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Der Anbau von Ölpflanzen dehnte sich in den 
vergangenen Jahren auf den Öko-Betrieben in 
Sachsen stetig aus. Bei relativ niedrigen Anbau-
anteilen von 3 bis 4 Prozent bestehen aber wei -
terhin interessante Wachstumspotenziale. Dazu 
trägt auch die Nachfrage der Ölmühlen nach den 
gängigen Ölpflanzenarten wie Raps, Sonnenblu-
men und Lein bei. Neben einer Verwendung als 
Speiseöl werden viele Öle auch im medizinischen 
und kosmetischen Bereich eingesetzt. Teilweise 
können für diesen Anbau kleinere Flächen genutzt 
werden, sodass sich hier prüfenswerte Produk-
tionsnischen ergeben. 
In die Bewertung des Anbaus müssen auch die 
Pressrückstände der Verarbeitung, die Presskuchen, 
einbezogen werden. Als Eiweißkomponen ten im 
Kraftfutter ergänzen sie das knappe Angebot an 
Körnerleguminosen. Neben direkten betriebswirt-
schaftlichen Chancen bieten die Ölpflanzen in-
direkte wirtschaftliche Effekte durch die Auf-
lockerung getreidebetonter Fruchtfolgen. 
 
Der Anbau der wichtigsten Ölpflanzen verlangt 
eine ausgefeilte Produktionstechnik. Der Raps 
stellt zum Beispiel höchste Anforderungen an 
die Stickstoffversorgung. Hinzu kommen schwer 
einschätzbare Risiken durch Krankheiten und 
Schädlinge. An die Qualität der geernteten Öl-
saaten werden ebenfalls hohe Ansprüche gestellt. 
Insgesamt ist der Wissensbedarf für den Anbau 
von Ölpflanzen hoch und das Informationsan -
ge bot für den ökologischen Landbau teilweise 
noch knapp. 
 
Mit der hier vorliegenden Broschüre sollen vor 
allem Informationen für den Anbau in der Praxis, 
für die Beratung und für die Ausbildung bereit-
gestellt werden. Die Beschreibung der Anbauver-
fahren beinhaltet auch eine Reihe bisher nicht 
oder kaum angebauter Arten, um ihre Anbau-
möglichkeiten besser einschätzen zu können.
Norbert Eichkorn
Präsident des Sächsischen 




1.1 Bedeutung und Nutzungsmöglichkeiten 
von Ölsaaten
In der EU findet ein biologischer Anbau von Ölpflan-
zen in größerem Umfang in Rumänien (26 491 ha), 
in Italien (16 880 ha) und in Frankreich (15 262 ha) 
statt. In Deutschland lag die mit Ölpflanzen be-
wirtschaftete Fläche im Jahr 2007 bei einem An-
teil an der Ackerfläche von 2,1 Prozent. Davon 
ent fielen 4 000 ha auf Winter- und Sommerraps, 
1 600 ha auf Sonnenblumen, 550 ha auf Soja-
bohnen und 600 ha auf Öllein (ZMP 2008). 
Die Entwicklung der Flächenanteile von Ölsaa-
ten im Ökolandbau in Sachsen schwankte in den 
letzten Jahren zwischen 2 und 3 Prozent und 
lag 2008 bei 3,3 Prozent (Tab. 1).
Mit steigender Nachfrage der Ölmühlen und zu-
nächst noch niedrigen Getreidepreisen in den 
vergangenen Jahren wurden Ölpflanzen zuneh-
mend interessant. Vielfach wurde der Anbau erst 
einmal getestet. Aber mittlerweile verfügen die 
Betriebe schon über einige Jahre Anbauerfahrung. 
1 Allgemeine Grundlagen
Tabelle 1 Entwicklung des ökologischen Anbaus von Ölsaaten in Sachsen
Aufgrund zu geringer Erträge wurde der Anbau 
aber auch z. T. wieder eingestellt. Die Gründe la-
gen beim Winter- und Sommerraps vor allem im 
Auftreten von Krankheiten und Schädlingen oder 
in einer unzureichenden Nährstoffbereitstellung, 
während beim Anbau von Öllein Probleme mit 
einer starken Verunkrautung auftraten. 
Vom angebauten Flächenumfang spielt der Win-
terraps die größte Rolle (Tab. 2). In klimatisch 
günstigen Gebieten kann die Sonnenblume für 
einen Anbau in Betracht kommen. Die sonstigen 
Ölfrüchte umfassen einen relativ großen Anbau-
umfang. Der Anbau von Weißem Senf nimmt da-
bei den größten Anteil ein. Die Nutzung erfolgt 
zur Körnergewinnung (Speisesenfherstellung) und 
zur Saatgutvermehrung.
Für die Markt- und Preisentwicklung liegen keine 
erhobenen Daten vor. Der Absatz wird aber als 
unproblematisch eingeschätzt. Hierbei muss be-
sonders auf die Einhaltung der vorgeschriebenen 
Qualitätskriterien geachtet werden.




3,4 2,2 2,5 3,3 2,2 2,6 3,4 3,3
Umfang (ha) 365,2 253,6 300,0 441,5 229,8 339,7 419,1 494,0
Quelle: Agrarförderung, LfULG, Abt. 2
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Sojabohne 0 < 1
Öllein 4 0
sonstige Ölfrüchte 83 149
Tabelle 2  Flächenumfang ökologisch angebauter Ölpflanzen in Sachsen (anerkannte Flächen und Umstellungsflächen)
Quelle: Agrarförderung, LfULG, Abt. 2
1.1.1 Öle und Fette als Nahrungsmittel
Öle liefern in der Ernährung einen hohen Anteil 
an Energie und enthalten die fettlöslichen Vita-
mine A, D, E und K. Zu den Vorzügen der pflanz-
lichen Öle und Fette zählen die geringen Anteile 
an gesättigten Fettsäuren. Im Gegensatz zu tie-
rischen Fetten betragen die einfach und mehr-
fach ungesättigten Fettsäuren oftmals mehr als 
80 Prozent und die gesättigten Fettsäuren liegen 
z. T. deutlich unter 20 Prozent (Tab. 3). Eine Son-
derstellung nimmt Kokosöl mit einem hohen 
Anteil an gesättigten Fettsäuren ein.
Da die Aufnahme von gesättigten Fettsäuren zu 
einer Erhöhung des Serumcholesterinspiegels 
führt, kann das Risiko von Herz-Kreislauf-Er-
krankungen zunehmen. Aus diesem Grund soll-
ten pflanzliche Öle und Fette in der Ernährung 
bevorzugt werden. Sie enthalten auch essenzielle 
Fettsäuren wie die Alpha-Linolensäure, die der 
Körper nicht selbst erzeugen kann.
Pflanzenöle stehen als Speiseöl in einer großen 
Auswahl zur Verfügung. Olivenöl und Rapsöl 
enthalten hohe Anteile an Ölsäure (einfach un-
gesät tigte Fettsäure). Die Anteile an Linolsäure 




Ursprung tierisch und pflanzlich meistens pflanzlich meistens pflanzlich
Konsistenz bei Zimmertemperatur fest flüssig flüssig
enthalten in Wurst, Fleisch, Butter, Käse, 
Kokosfett
Speiseöl Speiseöl
in Speiseölen vor allem als 
Palmitin- u. Stearinsäure
hoher Anteil an Ölsäure 
in Raps- u. Olivenöl
hoher Anteil an Alpha-
Linolensäure in Lein- und 
Leindotteröl
Tabelle 3 Eigenschaften gesättigter und ungesättigter Fettsäuren
| 05
(zwei fach ungesättigte Fettsäure) sind in Son-
nenblumenöl und Distelöl hoch. Die höchsten 
Anteile an Alpha-Linolensäure (dreifach unge-
sättig te Fettsäure) weist Leinöl auf. Hinsichtlich 
des Fettsäuremusters verfügt das Rapsöl über ein 
ernährungsphysiologisch optimales Verhältnis 
der verschiedenen Fettsäuren und gehört daher 
zu den wertvollsten Ölen (Abb. 1).
Weitere Verwendungsmöglichkeiten von Ölen sind 
die Margarineherstellung und die Nutzung als 
Zusatzstoff in der Speise- und Süßwarenher-









0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %
 gesättigte Fettsäuren  Ölsäure  Linolsäure  Alpha-Linolensäure
Abbildung 1 Fettsäurezusammensetzung einiger Pflanzenöle
Quelle: Matthäus (2007), Claupein & Reinbrecht (2005), Schuster (1992)
Für die Verwendung als Speiseöl sind Parameter 
wie der Ölgehalt, die Fettsäurezusammensetzung, 
der Oxidationszustand und der Tocopherolgehalt 
(Vitamin E) wichtig.
Der Ölgehalt ist genetisch festgelegt und wird über 
die Sortenwahl einer Ölsaat bestimmt. Auch die 
Fettsäurezusammensetzung der Ölsaaten un ter -
scheidet sich fruchtartenspezifisch und schwankt 
in natürlichen Grenzen. Neben dem Einfluss von 
Fruchtart und Sorte spielen daher auch Stand-
ortfaktoren eine Rolle.
Öle, Fette und fetthaltige Lebensmittel unter-
liegen während ihrer Lagerung verhältnismäßig 
schnell oxidativen Veränderungen, wenn sie un-
geschützt der Einwirkung von Luft (Sauerstoff) 
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ausgesetzt werden. Licht, Wärme und Metall-
spuren, hauptsächlich Kupfer, beschleunigen die 
Autoxidation. Linol- und Linolensäure sind sehr 
instabil, da die Oxidationsempfindlichkeit auch 
mit der Anzahl der Doppelbindungen ansteigt. 
Der Widerstand, den Fette und Öle der Autoxi-
dation entgegensetzen, wird als Oxidationssta-
bilität bezeichnet. Diese drückt die Zeitspanne aus, 
bis die Ranzigkeit eintritt. Der Oxidationszustand 
von Ölen wird mit der Peroxidzahl beschrieben. 
Eine wichtige Gruppe der Fettbegleitstoffe, die 
antioxidativ wirksam sind und damit den oxida-
tiven Verderb von Speiseölen verzögern können, 
sind die Tocopherole, die auch als Vitamin E be-
zeichnet werden. Natürlich vorkommende Toco-
pherole werden nur von Pflanzen gebildet.
Weizenkeimöl weist mit knapp 200 mg/l Öl den 
höchsten Gehalt auf; es besteht zu drei Vierteln 
aus α-To copherol. Diese Menge an Tocopherol 
wird generell bei Zusätzen zu raffinierten Ölen 
ange strebt. Mit deutlichem Abstand folgen Soja-
öl, Hanföl und Borretschöl, die zwischen 80 und 
100 mg/l enthalten. Die Öle aus Sonnenblumen, 
Raps und Lein weisen nur mittlere Mengen zwi-
schen 40 und 60 mg/l auf. Oliven ent halten im 
ursprünglichen Zustand mit 12 bis 15 mg/l nur 
sehr wenig Tocopherol (LAP 2001).
Die Ölgewinnung und die weitere Behandlung des 
Öles können auf verschiedenen Wegen erfolgen. 
Die Verordnung (EG) Nr. 834/2007 und die Richt-
linien der Anbauverbände regeln über ihre Vor-
schriften die Möglichkeiten der Nutzung dieser 
Verfahren (siehe Kap. 1.2).
Bei einer Extraktion wird das Öl mit organisch-
chemischen Lösungsmitteln aus den teilweise 
vorher gepressten Körnern herausgelöst. Dieses 
Verfahren wird für die Herstellung von Bio-Öl 
ausgeschlossen. Bei der Raffination erfolgen dann 
Verfahrensschritte wie Entschleimen (Entfernen 
der Schleimstoffe), Entsäuern (Entfernen der freien 
Fettsäuren), Bleichen (Entfernen von Farbstoffen) 
und Desodorieren (Destillation mit Wasserdampf). 
Durch die chemische und physikalische Behand-
lung entstehen geschmacks- und geruchsneu-
trale Öle. Die Zusammensetzung der Fettsäuren 
wird dabei nur geringfügig verändert. Der Toco-
pherolgehalt (Vitamin E) nimmt um 10 bis 20 Pro-
zent ab und kann nachträglich wieder zugesetzt 
werden. Der Vorteil dieser Öle ist, dass sie in der 
Küche universell eingesetzt werden können, so 
auch zum Braten und Frittieren. 
Um dem hohen Anspruch der Verbraucher an 
Bio-Öl hinsichtlich Erzeugung und Verarbeitung 
gerecht zu werden, ist die Kaltpressung zu nut-
zen. Dabei wird das Öl aus nicht vorgewärmter 
Rohware durch Pressen ohne Wärmezufuhr oder 
durch andere schonende mechanische Verfahren 
gewonnen. Das Öl kann gewaschen, zentrifugiert 
und mit Stoff- und Papierfiltern bzw. chemisch 
inerten Filterhilfsstoffen gefiltert werden (Abb. 2). 
Biologisch erzeugte Öle dürfen keine Zusätze von 
Wasser, Salz, Aromen und anderen Lebensmittel-
zusatzstoffen enthalten. Eine Anreicherung mit 
Vitaminen (Vitamin E) darf ebenfalls nicht erfol-
gen. Native Öle dürfen auch nicht entschleimt 
und desodoriert (wasserdampfbehandelt) sein. 
Gemäß EG-Verordnung und teilweise für die Wei-
terverarbeitung auch nach den Richtlinien der 
Verbände ist ein Entschleimen und Desodorieren 
zulässig.
Kaltgepresste und native Öle zeichnet ein art-
eigener Geschmack und arteigener Geruch aus. 
Sie enthalten Vitamine, Schleimstoffe, Lecithin, 
Ca rotinoide und Aromastoffe. Die Verwendung 
dieser Öle sollte vor allem für die Zubereitung 
von Salaten oder Ähnlichem erfolgen, um zu einer 
Verbesserung des Geschmacks der Speisen beizu-
tra gen. Sie können aber auch zum Kochen und 
kurzen Braten verwendet werden. Aufgrund der 
geringen Verarbeitung verfügen sie über eine 
etwas kürzere Haltbarkeit gegenüber extrahier-
ten und raffinierten Ölen.
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Einen positiven Einfluss auf die Qualität der Spei-
seöle hat auch das Verfahren der Schälung der 
Rapssaat vor dem Pressen, das von einigen Öl-
mühlen praktiziert wird. Durch die Schälung wird 
verhindert, dass unerwünschte Inhaltsstoffe (freie 
Fettsäuren, Schleimstoffe) in das Öl gelangen. Die-
se müssen ansonsten mit Chemikalien (konventio-
nell) oder mit hohen Temperaturen (Bio-Öl nach 
EG-Verordnung) wieder entfernt werden. Auch 
für Sonnenblumenöl ist eine Schälung vor der 
Saat notwendig.
Speiseöl aus ökologischer Erzeugung wird über den 
Naturkosthandel und Reformhäuser, aber auch in 
Discountern vermarktet. Ein Vergleich von Antei-
len unterschiedlicher Speiseöle am Biomarkt zeigt, 
dass im Naturkosthandel die Tendenz zu hochprei-
sigen Ölarten vorherrscht. Über 50 Pro zent der ver-
kauften Öle sind Olivenöl, gefolgt von Sonnenblu-
menöl, Rapsöl und Leinöl (Anonym 2005).
Eine regionale Produktvermarktung kann eben-
falls in einem gewissen Umfang für die Vermark-
Abbildung 2  Verfahrensschritte der Ölsaatenverarbeitung in dezentralen Anlagen
Ölsaat
Reinigen / Trocknen 






tung von Bio-Pflanzenölen genutzt werden. Ein 
EU-weit geschütztes Öl ist z. B. das Lausitzer 
Leinöl, das als konventionelles und als ökolo-
gisch erzeugtes Öl vermarktet wird.
Hinsichtlich der Beurteilung der Qualität nativer 
Speiseöle steht der sensorische Eindruck an ers ter 
Stelle, da zwischen der äußeren Beschaffenheit 
und dem Genusswert des Lebensmittels ein un-
mittelbarer Zusammenhang besteht. So sind für 
nati ves Rapsspeiseöl saatige und nussige Aro-
ma komponenten typisch. Fehlaromen werden 
da ge gen als ranzig, strohig, holzig, modrig und 
stichig angesprochen. Die Entstehung dieser Fehl-
aromen kann unterschiedliche Ursachen haben. 
Daher ist eine sorgfältige Ursachenforschung er-
forderlich, damit Fehlaromen bei der Herstellung 
vermieden werden.
Grenzwerte für chemische Parameter liegen für 
die Säurezahl, Per oxidzahl, flüchtige Bestandtei-
le bei 105 °C, petroletherunlösliche Verbindun gen 
sowie für den Erucasäuregehalt vor (Matthäus 
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& Brühl 2005). Auf die Qualität kaltgepresster 
Öle haben folgende Faktoren Einfluss:
 n Rohstoffqualität  
(Erntezeitpunkt, Lagerung und Trocknung)
 n Herstellungsverfahren  
(z. B. Innendurchmesser der Pressdüse)
 n Lagerung nach der Pressung  
(möglichst unter Sauerstoffausschluss,  
bei niedrigen Temperaturen und ohne Licht-
einfluss).  
Um die Qualität von Bio-Speiseölen zu gewähr-
leisten, wurde vom Bundesverband Naturkost 
Naturwaren (BNN) eine Datenbank mit Unter-
suchungsergebnissen aufgebaut. Nach Ölsorte 
getrennt werden Untersuchungsparameter 
 gespeichert, z. B. Säurezahl, k-Werte, Weichma-
cher gehalt. Weitere Hinweise erhalten Sie unter 
www.n-bnn.de.
Weitere Nutzungsmöglichkeiten
Die Wertschöpfung für den Öko-Betrieb liegt in 
erster Linie in der Erzeugung von Pflanzenöl oder 
der Nutzung der Saaten für den Nahrungsmittel-
bereich. Trotzdem sind auch für Bio-Öle sämtli-
che technischen Verwertungsmöglichkeiten wie 
für konventionelle Öle möglich. Die Erzeugung 
von ökologischem Pflanzenöl für den Treibstoff-
markt ist aber wirtschaftlich keine Alternative, da 
die Produktionskosten zu hoch liegen. Das Glei-
che trifft für die Herstellung von Schmierstoffen, 
Motoren- und Hydraulikölen, Bitumen usw. zu. 
Für die Herstellung von Farben und Lasuren gibt 
es auch Firmen, die Rohstoffe aus kontrolliert 
ökologischem Anbau verwenden. Im Jahr 1986 
gründeten einige Farbenhersteller die Arbeits-
gemeinschaft Naturfarben (AGN) und stellten in 
Form von Qualitätsrichtlinien strenge Anforde-
rungen auf. Die Volldeklaration macht die ver-
wendeten Rohstoffe transparent.
Ölart Küche Heilmittel Kosmetik
Kalte
Küche














Saflor S S S S
Hanf S S S S
Kürbis S S
Lein S S S S
Mohn S S
Raps S S S
Soja S S S S
Sonnenblume S S S S S S
Walnuss S S S
Weizenkeim S S S S
Tabelle 4  Einsatzmöglichkeiten von Pflanzenölen als Nahrungsmittel, in der Heilmedizin und in der Kosmetik
Quelle: LAP (2001); gekürzt
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Einen weiteren möglichen Einsatzbereich stellt die 
Verwendung als Trägersubstanz für Medikamen-
te und Kosmetika dar. Hier wird bevorzugt kalt-
gepresstes und gefiltertes Öl verwendet, und für 
diese sensiblen Bereiche bietet sich Bio-Qualität 
an (Tab. 4).
1.1.2 Einsatz als Futtermittel am Beispiel 
Rapskuchen 
Rapskuchen ist der Pressrückstand aus der Ölge-
winnung. Während im Ökolandbau die Verfüt te-
rung des Rapskuchens zulässig ist, darf Extrak-
tionsschrot nicht verfüttert werden. Rapskuchen 
aus 00-Raps (frei von Erucasäure, stark redu zier-
ter Glucosinolatgehalt) ist ein proteinreiches Fut-
termittel, das durch Fettgehalte von ca. 15 Pro-
zent (10 – 20 Prozent) gleichzeitig ein Energie-
träger ist. Al lerdings schwankt der Fettgehalt in 
Abhängigkeit von der Presstechnik und deren 
War tungsstand stark, weshalb regelmäßige Un-
tersuchungen ratsam sind. 
Beim Einsatz von Rapskuchen als Futtermittel sind 
Restriktionen durch die enthaltenen Glucosino-
late, Tannine und Phytinsäure zu beachten. Die 
Glucosinolate (GSL) verbleiben nach dem Pressen 
im Pressrückstand. Durch den Fettentzug kommt 
es zu einer Anreicherung und der Presskuchen 
weist höhere Gehalte als die Rapssaat auf. Die 
Gehalte sollten weniger als 25 mmol/kg betra-
gen, da aus Glucosinolaten Substanzen frei ge-
setzt werden, die wegen ihres stechenden Geruchs 
und bitteren Geschmacks die Futteraufnahme 
hemmen (antinutritive Wirkung). Im Intermediär-
stoffwechsel haben sie unerwünschten Einfluss 
auf Leber, Niere und Schilddrüse. In einem ge-
wissen Umfang kann im Rapsanbau über die Sor-
tenwahl Einfluss auf die GSL-Gehalte genommen 
werden. 
Tannine behindern ebenfalls wegen ihres bit-
teren Geschmacks die Futteraufnahme, und die 
Phytinsäure (genauer: das Anion Phytat) behin-
dert die Resorption von Phosphat und Mineral-
ionen (K, Mg, Ca, Mn, Ba, Fe-II) im Darm.
Aus den genannten Gründen müssen Einsatz-
empfehlungen in der Rationsgestaltung beach-
tet werden (Tab. 5), um negative Auswirkungen 
wie einen Verzehrsrückgang und geringere Zu-
nahmen zu vermeiden. Auch eine Verschlech-
terung der Fetteigenschaften muss verhindert 
werden, die z. B. bei der Herstellung von Dauer-
waren die Aushärtung stören.
Ein Futtereinsatz für Legehennen wird nicht emp-
fohlen, da der Eigeschmack und -geruch durch das 
enthaltene Sinapin beeinträchtigt wird. Auch Ferkel 
und Küken sollten keinen Rapskuchen ver füttert 
bekommen. Mastgeflügel können bis 5 Prozent-
Anteile in der Ration erhalten. Die Rationsanteile 
bei den anderen Tierarten variieren aufgrund der 
unterschiedlichen Glucosinolatverträglichkeit.
Bei Schweinen können die Rationsanteile 5 bis 
7 Pro zent betragen. Bei Wiederkäuern können er-
heblich höhere Glucosinolatanteile im Futter tole-
riert wer den, da die Pansenmikro ben zu einer In-
aktivierung führen. Begrenzender Faktor beim Ein-
satz in der Milchviehfütterung ist der Fettgehalt, 
der 800 bis 1 000 g in der Gesamtration je Kuh und 
Tag nicht überschreiten soll. Je nach Fettgehalt 
des Ölkuchens ergeben sich mögliche Einsatzmen-
gen zwischen 1,5 und 2,5 kg je Kuh und Tag.
Die Gehalte an Nährstoffen und Energie bestim-
men generell den Futterwert. In Tabelle 6 sind 
wichtige Rohnährstoffe von Ölkuchen und Ker-
nen bzw. Saaten aufgeführt. Zum Ölkuchen ist 
festzuhalten, dass mit steigendem Fettgehalt alle 
anderen Nährstoffe abnehmen (Verdünnungsef-
fekt). Eine Bezeichnung des Rohfettgehaltes ist 
deshalb unbedingt erforderlich und futtermittel-
rechtlich vorgeschrieben.
Beim Ersatz von Soja durch Rapskuchen sind die 
höheren Methioningehalte und die niedrigeren 
Lysingehalte als bei Soja (Lys : Met = 1 : 0,4) zu be-
achten. Günstig ist deshalb eine Mischung mit 
Süßlupinen (Lys : Met = 1 : 0,18). In der Bewertung 
der ruminalen Abbaugeschwindigkeit von Koh-
lenhydraten und Rohprotein ist Rapskuchen in 
etwa mit Sojaschrot vergleichbar.
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Rapskuchen 880 57 304 234 11 153 13,3 8,3
Sonnen-
blumenkuchen
880 57 272 196 12 109 10,5 6,2
Leinkuchen 880 61 341 248 15 80 11,9 7,3
Leinsaat (DLG) 880 41 219 107 18 322 15,2 9,5
Sonnen-
blumenkerne
880 30 197 119 -12 455 16,1 6,2
Tierart Höchstanteil 
(in % der Trockenmasse der Ration,
bezogen auf 15 % Fettgehalt)
Verzehrsmenge
(in g je Tier und Tag)
Schwein
Mastschwein 7 100 – 200
Zuchtsau * 5 50 – 200
Wiederkäuer
Kalb 5 50 – 100
Milchkuh 10 1 500 – 2 500
Mastrind 10 600 – 1 200
Milchschaf 10 100 – 200
Tabelle 5 Einsatzempfehlungen von Rapskuchen (20 mmol Glucosinolate/kg)
* nur bei Hochträchtigkeit und Laktation (Schöne & Reinhold 2005)
Tabelle 6 Übersicht über den Futterwert ökologisch erzeugter Futtermittel aus Ölsaaten
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Quelle: Steinhöfel & Lippmann (2005)
























Rapskuchen 880 57 304 18,5 13,5 153 13,9 11,1
Sonnen-
blumenkuchen
880 57 272 10,0 5,7 109 10,7 7,9
Leinkuchen 880 61 341 12,0 10,6 80 11,7 17,6
Leinsaat (DLG) 880 41 219 8,9 8,1 322 11,6 7,9
Sonnen-
blumenkerne
880 30 197 4,3 2,7 455 16,3 -
Sojakuchen 
(DLG)
880 62 461 29,0 14,1 106 13,0 10,9
Sojabohnen 
(DLG)
880 48 350 22,2 10,8 179 15,5 13,6
Tabelle 6 Fortsetzung
1.2 Rechtliche Grundlagen
Als gesetzliche Grundlage trat am 1. Januar 2009 
die neue EG-Verord nung Nr. 834/2007 über den 
öko logischen Landbau in Kraft, die bisher geltende 
EG-Verordnung Nr. 2092/91 wurde damit aufge-
hoben. Informationen über die neue Verordnung 
können über die Internetadresse des Bundesmi-
nisteriums für Ernährung, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz www.bmelv.de oder direkt im Por-
tal www.oekoregelungen.de nachgelesen werden.
Hinsichtlich des Anbaus von Ölpflanzen muss auf 
folgende Punkte hingewiesen werden:
 n Die Verwendung von ökologisch erzeugtem 
Saatgut und vegetativem Vermehrungsmate-
rial ist vorge schrieben. Diese Anforderung 
ist noch nicht durchweg erfüllbar, deswegen 
bestehen Ausnahmen für den Einsatz kon-
ventionellen Saatgutes. Der Bezug des Saat-
gutes kann über die Datenbank  
www.organicxseeds.de erfolgen.
 n Gentechnisch veränderte Organismen und/
oder deren Derivate sind verboten. Im Blick-
punkt ste hen hierbei Produkte aus Soja und 
Raps, die z. B. über Durchwuchs, verunreinig-
tes Saatgut oder Pollenübertragungen auf 
den Öko-Betrieb gelangen können.


























































6,0 – 7,2 400 – 600
(Mitte – 
Ende Juli)
7 – 9 – 5 140 – 160
Öllein sowohl mari-






5,5 – 6,5 400 – 500 
(Mai – Juni)
2 – 3  – 4 130
Leindotter siehe Öllein leichte – 
mitt lere 
Böden















mitt lere, auch 
rekultivierte 
Böden






















6,2 – 7,0 500 – 600 2 – 3 – 6 90 – 120
Tabelle 7 Umweltbedürfnisse und Eigenschaften wichtiger Ölpflanzenarten
Quelle: Anonym (1992), Cramer (1990), Heyland et al. (2006), Hugger (1989)
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Neben den Vorschriften für den ökologischen 
Anbau muss für Arten wie Hanf und Mohn eine 
be täubungsrechtliche Erlaubnis der Bundes opi um-
stelle in Bonn vorliegen. 
Infos unter: 
Bundes opiumstelle 
Kurt-Georg-Kie singer-Allee 3 
53175 Bonn
Tel.: +49 228 2075127
Für die Gewinnung des Öles aus den Samen wer-
den in der Verordnung (EG) Nr. 834/2007 die spe-
zifischen Grundsätze geregelt, die eine sorgfäl-
tige Verarbeitung der Lebensmittel vorzugsweise 
mit biologischen, mechanischen und physikali-
schen Verfahren vorschreiben. Die zugelassenen 
Zutaten, Zusatzstoffe und technischen Hilfsstof-
fe enthält die Verordnung (EG) Nr. 889/2008 in 
Anhang VIII, Abschnitt B. Daneben gelten auch 
alle Vorschriften hinsichtlich der Verpackung und 
des Transports bei einer Pressung in gewerblichen 
Ölmühlen. 
Bei den einzelnen Anbauverbänden existieren 
konkrete Richtlinien für die Verarbeitung (z. B. 
www.gaea.de/downloads/gaea_richtlinien_
verarbeiter.pdf) und der Einsatz von Zusatz-
stoffen und Che mikalien ist stark beschränkt. 
Genaue Informationen sind bei den Verbänden 
zu erfragen.
1.3 Standortansprüche und Artenwahl
Ölpflanzen finden in einem weiten Klima- und 
Bodenbereich gute Anbauvoraussetzungen, wo-
bei bei den meisten Arten dem Klimaanspruch 
mehr Rechnung getragen werden muss (Tab. 7, 
S. 12). Die Erträge der Ölsaaten werden in sehr 
starkem Maße durch Witterungsfaktoren und das 
Auftreten von Krankheiten und Schädlingen be-
einflusst. Angaben zu den Erträgen sowie Öl- 
und Eiweißgehalten im ökologischen Anbau zeigt 
Ta belle 8.











Winterraps 18 (5 – 30) 36 – 44 Ölsäure 6,5 – 7,9 15 – 25
Sommerraps 12 (5 – 20) 36 – 44 Ölsäure 4,3 – 5,3 15 – 25
Sonnenblume 25 (10 – 30) 40 – 54 Linolsäure 10,0 – 13,5 13 – 20
Öllein 12 (5 – 15) 33 – 39 Linolsäure 4,0 – 4,7 19 – 22
Leindotter 15 (5 – 20) 31 – 44 Linolsäure 4,7 – 6,6 22 – 28
Saflor 20 (10 – 28) 14 – 26 Linolsäure 2,8 – 5,2 10 – 18
Soja 12 (5 – 20) 18 – 23 Linolsäure 2,2 – 2,8 26 – 43
Weißer Senf 15 (10 – 20) Nutzung zur Senfherstellung bzw. Saatgutvermehrung
Tabelle 8 Gegenüberstellung der erreichbaren Erträge sowie Gehalte an Öl und Eiweiß von ökologisch angebauten 
Ölsaaten
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Der Anbau vieler Arten muss in Gebieten er-
folgen, in denen hohe Wärmesummen die Fett-
speicherung begünstigen. Dabei bilden Winter-
raps und Rübsen eine Ausnahme. Winterraps liebt 
relativ kühles maritimes Klima mit einer hohen 
Luftfeuchtigkeit und er benötigt über die Vegeta-
tionsperiode ausreichend hohe Niederschläge. In 
Sachsen kann er auf Standorten angebaut werden, 
die gewöhnlich eine ausreichende Was ser ver sor-
gung sicherstellen, so auch auf den besseren Ver-
witterungsstandorten in den Vorgebirgslagen. Sehr 
leichte Böden sollten aber nicht genutzt werden. 
Sonnenblumen haben einen hohen Wärmean-
spruch und ihr Anbau wird dadurch auf milde, 
warme Gebiete mit Weinbauklima eingegrenzt. 
Da ihr Wasserbedarf bei ca. 400 mm liegt, sollten 
sie vorrangig auf tiefgründigen Lehmböden und 
sandigen Lehmen mit einer guten Wasserführung 
kultiviert werden. Einen ähnlichen Klimaanspruch 
wie die Sonnenblume hat auch Saflor (Färberdis-
tel). Der Anbau ist auch auf trockenen Grenz stand-
orten bzw. Rekultivierungsstandorten möglich, da 
Saflor relativ anspruchslos ist. Die Wärmean-
sprüche der Sojabohne sind ebenfalls sehr hoch 
und bisherige gute Erfahrungen liegen nur aus 
Süd- und Südwestdeutschland vor. In warmen 
und milden Klimalagen findet auch der Mohn 
die besten Bedingungen. Er benötigt für sein 
Wachstum mittlere Niederschläge, sodass wie-
derum tiefgründige Standorte genutzt werden 
sollten.
Öllein kann auf leichteren Böden angebaut wer-
den, es muss aber die Wasserversorgung in den 
Monaten Mai bis Juni gesichert sein. Ansonsten 
sind für den Anbau auch bessere Böden mit ei-
ner guten Wasserführung zu bevorzugen. Sehr 
anspruchslos an Klima- und Bodenbedingungen 
sind Leindotter und Krambe. 
Für weitere Arten, die bisher noch nicht bzw. kaum 
angebaut werden, gibt es im Kap. 3 Angaben zu 
den Standortansprüchen.
Die Bodenansprüche von wichtigen Ölpflanzen 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:
 n leichte Böden: Leindotter, Saflor, Krambe, (Lein)
 n mittelschwere Böden: Lein, Hanf, Winter-
raps, Sommerraps, Mohn, Sonnenblumen, 
Saflor, Soja
 n mittelschwere bis schwere Böden:  
Winterraps, Sommerraps, (Saflor).
Für die meisten Ölpflanzen sind pH-Werte über 
6 günstig zu bewerten. Der Säurewert muss je-
doch im Zusammenhang mit der Bodenart und 
dem Humusgehalt beurteilt werden. Saflor weist 
ein pH-Spektrum der Böden von 5 bis 8 auf. Da-
her wird der Anbau auch für die Rekultivierung 
degradierter Kippböden vorgeschlagen.
1.4 Fruchtfolge
Ökologische Fruchtfolgen werden in drei aufei-
nanderfolgende Abschnitte geteilt. Nach ein bis 
zwei Jah ren des Anbaus von Hauptfrucht-Legu-
minosen folgen zunächst anspruchsvolle und 
anschließend anspruchslose Nichtleguminosen. 
Innerhalb die ser Abfolge ist die relative Nähr-
stoffverfügbarkeit unterschiedlich hoch. Dadurch 
kann über die Wahl der Fruchtfolgestellung Ein-
fluss auf die Nährstoff versorgung genommen 
werden (siehe: www.land wirtschaft.sachsen.de/
landwirtschaft/5137.htm).
Bei der Einordnung der Ölsaaten muss unter-
schieden werden in Fruchtarten mit einem ho-
hen Anspruch an die Nährstoffversorgung, wie 
Winterraps, und Fruchtarten mit einem geringen 
Nährstoffanspruch, wie Öllein. Nach dem Anbau 
der Leguminosen mit einer hohen N-Nachliefe-
rung aus den Ernte- und Wurzelrückständen bie-
tet sich daher der Anbau von Winterraps an. Bis 
zum Winter nimmt er hohe Mengen an Stick-
stoff auf und kann damit zu einer Verringerung 
der N-Auswaschung beitragen. Auch der Mohn 
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realisiert hohe Aufnahmen und auch er kann nach 
Leguminosen stehen. 
Dagegen sollten Sonnenblumen und Öllein nicht 
direkt nach Leguminosen angebaut werden, sie 
stehen besser in abtragender Stellung. Bei bei-
den Kulturen besteht bei unkontrollierter N-Frei-
setzung die Gefahr der Reifeverzögerung. Auch 
der anspruchslose Leindotter und der Saflor be-
nötigen keine N-liefernde Vorfrucht.
Aufgrund ihrer Fähigkeit zur N-Fixierung gehört 
die Sojabohne zu den Stickstoff liefernden Kul-
turen und wird daher in zweiter oder besser in 
dritter Stellung nach den Hauptfrucht-Legumi-
nosen eingegliedert. Günstige Vorfrüchte sind 
daher alle Getreidearten.
Neben der Nährstoffbereitstellung spielt auch die 
Unkrautunterdrückung eine wichtige Rolle hin-
sichtlich der Fruchtfolgeplanung. Bei Kulturen, 
deren Jugendentwicklung sehr langsam verläuft, 
wie bei Öllein, Soja und Mohn, müssen Flächen 
ausgewählt werden, die nur gering verunkrautet 
sind. Daher erweisen sich die Wintergetreide-
arten gegenüber Sommerungen oft als bessere 
Vorfrüchte, da die Sommerkulturen bestimmte 
Unkrautarten fördern.
Weiterhin muss die Einordnung der Ölpflanzen 
in die Fruchtfolge das z. T. große Wirtspflanzen-
spektrum einiger pilzlicher und tierischer Schad-
erreger (siehe Kap. 2. 7) berücksichtigen. Aus die-
sem Grund ist die Einhaltung der pflanzenbaulich 
empfohlenen Anbaupausen sehr wichtig (Tab. 9). 
Beachtet werden sollte auch die Anbaukonzen-
tration in der Region. 
Der Anteil in der Fruchtfolge wird von einigen 
Arten durch die Pilzkrankheit Sclerotinia sclero­
tiorum begrenzt. Zum Wirtspflanzenkreis des Pilzes 
zählen Raps, Sonnenblumen, Erbsen, Soja, Mohn, 
Tabak, Kohlarten, einige Zwischenfrüchte (Senf, 
Ölrettich) und Unkräuter. Der Fruchtfolgeanteil 
anfälliger Pflanzenarten darf in einer Fruchtfolge 
25 Prozent nicht übersteigen. Zwischen anfäl ligen 
Kulturen sind Anbaupausen von drei bis vier Jah-
ren ein zuhalten. Sonnenblumen und Raps sollten 
aus diesem Grund auch nicht zusammen in ei ner 
Fruchtfolge stehen. Beim Anbau von Raps nach 
Erbsen sind nach bisherigen Erkenntnissen keine 
Nachfolgeschäden bekannt. Nach dem An bau von 
Raps sollten aber mindestens drei Jahre Abstand 
zu einer anfälligen Kultur eingehalten werden.
Der Erreger der Grauschimmelfäule (Botrytis ci­
nera) hat ebenfalls einen großen Wirtspflanzen-
kreis und befällt Sonnenblumen, Lein, Saflor und 
Mohn. Diese Arten sollten auch nicht zusammen 
in einer Fruchtfolge angebaut werden. Wirts-
pflanzen der Nematoden Heterodera schachtii 
sind Raps und Rüben und ein Anbau zusammen 
in einer Fruchtfolge sollte nach Möglichkeit un-
terbleiben.
Neben der Konzentration der Hauptfrüchte muss 
auch der Anteil der Zwischenfrüchte wie Senf, 
Ölrettich, Rübsen und Sonnenblumen berück-
sichtigt werden, da diese ebenfalls die pilzlichen 
Erreger bzw. die Nematoden übertragen können.
Ölsaaten bereichern getreidelastige Fruchtfolgen, 
erhöhen die Artenvielfalt und sind attraktiv für 
das Landschaftsbild. Durch die »neuen« Kulturen 
können getreidelastige Fruchtfolgen aufgelockert 
werden und viele Arten weisen in ihrem Anbau 
eine positive Wirkung auf die Bodenstruktur auf. 
Von dieser Wirkung können dann die Nachfrüch-
te profitieren.
Bei optimalen Wachstumsbedingungen erreicht 
z. B. der Raps eine gründliche Durchwurzelung der 
Ackerkrume. Die Beschattung der Blätter hat ei-
nen positiven Einfluss auf die Bodengare und die 
Krümelstruktur. Der Anbau von Raps fördert auch 
die Regenwurmaktivität. Die lange Wachstums-
zeit, die Begrünung über den Winter und das 
feuchte, kühle Mikroklima im Sommer bieten da-
für optimale Bedingungen. Auch die Sonnenblu-
me schafft über eine intensive Durchwurzelung 
eine gute Bodenstruktur für die nachfolgenden 
Kulturen.
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Winterraps  n rechtzeitige Feldräumung, da Aussaat  
im August
 n hohe N-Nachlieferung der Vorfrucht
 n günstige Vorfrüchte: mehrjährige u. ein-
jährige Leguminosen bzw. Leguminosen-
gras, Erbsen, Frühkartoffeln
 n mögliche Vorfrüchte: Wintergerste, 
Sommergerste, Winterroggen, Winter-
weizen
 n ungünstig: Sonnenblumen, Zuckerrüben
3 – 4  n Weißstängeligkeit  
(Sclerotinia sclerotiorum)
 n Wurzelhals- u. Stängelfäule  
(Phoma lingam) 
 n Welkekrankheit (Verticillium dahliae)




 n geringere Vorfrucht ansprüche  
als Winterraps
3 – 4 siehe Winterraps
Sonnen-
blume
 n günstige Vorfrüchte: Getreide, Mais, 
Hackfrüchte
 n ungünstig: mehrjährige u. einjährige Le-
guminosen bzw. Leguminosengras, Erb-
sen, Raps
4 – 5  n Weißstängeligkeit  
(Sclerotinia sclerotiorum) 
 n Graufäule (Botrytis cinera)
 n Welkekrankheit (Verticillium dahliae)
Öllein  n gute Unkrautunter drückung erforderlich
 n günstige Vorfrüchte: Getrei de, Mais, 
Hackfrüchte
 n ungünstig: Raps, Sonnen blume,  
mehrjährige u. einjährige Leguminosen, 
Erbsen
6 – 7  n »Leinmüdigkeit«
 n Grauschimmelfäule (Botrytis cinera)
 n Wurzelhals– u. Stängelfäule  
(Phoma exigua) 
 n Welkekrankheit (Verticillium dahliae)
Leindotter  n günstige Vorfrüchte: Getrei de, Mais, 
Hackfrüchte
 n ungünstig: Raps, Sonnen blume, mehr-
jährige u. einjährige Leguminosen
4 – 5  n Leindotter ist nicht selbstverträglich
Mohn  n gute Unkrautunter drückung nötig
 n günstige Vorfrüchte: Getreide,  
Zuckerrüben, Leguminosen
 n ungünstig: Kartoffel, Raps, Sonnenblume
3 – 4  n Weißstängeligkeit  
(Sclerotinia sclerotiorum)
 n Graufäule (Botrytis cinera)
Saflor  n günstige Vorfrüchte: Getreide, Mais, 
Hackfrüchte
 n ungünstig: Raps, Sonnenblume
4 – 5  n Weißstängeligkeit  
(Sclerotinia sclerotiorum)
Soja  n gute Unkrautunter drückung erforderlich
 n günstige Vorfrüchte: Getrei de, Mais, 
Hackfrüchte
 n ungünstig: Raps, Sonnen blume
4 – 5  n Weißstängeligkeit  
(Sclerotinia sclerotiorum)
Weißer Senf  n günstige Vorfrüchte: Getreide
 n ungünstig: Raps, Kruziferen
3 – 4 siehe Winterraps
Tabelle 9 Ansprüche ausgewählter Ölfruchtarten an die Fruchtfolgegestaltung
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Natürlich können sich bei ungünstigen Wachs-
tumsbedingungen oder dem Auftreten von Krank-
heiten und Schädlingen auch negative Auswirkun-
gen zeigen. So nimmt in schlecht entwickelten 
Beständen die Verunkrautung stark zu und dies 
kann sich negativ auf die Fruchtfolge auswirken. 
Ausfallsamen und Durchwuchs in den Folgekultu-
ren müssen über die Stoppelbearbeitung und die 
Bodenbearbeitung eingeschränkt werden (Kap. 2. 6), 
können aber auch zu Problemen führen. Bei Kul-
turen mit einer langsamen Jugendentwicklung 
muss eine ausgefeilte Unkrautregulierung erfol-
gen. Dies ist besonders bei Öllein, Mohn und Soja 
notwendig.
1.5 Düngung
Bedarf der Ölfrüchte an Haupt- und Spuren-
elementen 
Hauptbestandteil der Proteine und Enzyme ist der 
Nährstoff Stickstoff (N). Eine steigende Zufuhr 
hat eine deutliche Beschleunigung des Wachs-
tums und der Ertragszunahme an vegetativen und 
generativen Pflanzenorganen zur Folge. Nur mit 
einem ausreichend großen Blatt- und Stängel-
apparat können Ölpflanzen den hohen Bedarf an 
Sonnenenergie zur Kohlenhydrat- und Fettsyn-
these abdecken. Der Nährstoff Phosphor (P) trägt 
als Bestandteil von Enzymen zur Steuerung von 
Zellfunktionen bei. Er fördert die Wurzelbildung, 
Standfestigkeit, Winterhärte und Abreife. Des 
Weiteren werden die Blüten- und Samenbildung 
begünstigt. Für die Fettsäuresynthese ist P ein 
wichtiger Energieträger. Kalium (K) zählt zu den 
wichtigsten Hauptnährstoffen der Ölpflanzen und 
es muss besonders auf den hohen Bedarf der 
Sonnenblumen hingewiesen werden. Die Frost-
härte wird gefördert und Kalium ist wichtig für 
die Blüten- und Samenausbildung sowie für den 
Wasserhaushalt. Magnesium (Mg) ist ein sehr 
wichtiger Bestandteil des Chlorophylls und er-
füllt Funktionen im Energiehaushalt der Pflanzen. 
Ölpflanzen sind Kulturen mit einem hohen Be-
darf an Schwefel (S) und es ist auf eine aus-
reichende Versorgung zu achten. Schwefel ist 
wichtig für die Bildung von Proteinen und für 
die Fettsäuresynthese, die direkt von der Aktivi-
tät wichtiger S-haltiger Enzyme bzw. Stoffwech-
selprodukte abhängt.
Wie die Nährstoffe N und P ist S Bestandteil des 
Humus. Daher ist die Verfügbarkeit stark abhän-
gig von der Intensität der Mineralisation und 
Umsetzung der organischen Substanz des Bodens 
und der zugeführten organischen Dünger. Leich-
te Böden können daher eher von S-Mangel be-
troffen werden. In viehhaltenden Betrieben wird 
über die organische Düngung auch Schwefel zu-
geführt. Der Bedarf der Ölpflanzen an Bor (B) ist 
ebenfalls hoch und bei Gehalten im Boden von 
< 0,3 mg/kg Boden ist eine Bordüngung rat sam. 
Nährstoffmangel zeigt sich meistens durch eine 
geringe Wüchsigkeit und eine Verfärbung der 
Blätter. N-Mangel führt zu einer hellgrünen bis 
orange-rötlichen Färbung der älteren Blätter, 
P-Mangel zeigt sich durch bläulich-grüne bis 
violette Blattverfärbung. Durch K- und Mg-Mangel 
entstehen chlorotische Veränderungen. S-Man-
gel zeigt ähnliche Symptome wie N-Man gel, die 
Verfärbungen zeigen sich an den jüngeren Blät-
tern. Besteht Verdacht auf akuten Man gel an 
bestimmten Haupt- und Spurennährstoffen, so 
sollte eine visuelle Pflanzenanalyse z. B. mithil fe 
eines Internet-Programms (Internet: www.tll.de/
visuplant/vp_idx.htm) bzw. eine Laborana lyse der 
Nährstoffe des betroffenen Pflanzenmaterials 
durchgeführt werden (Zorn et al. 2007).
Bestimmungsmethoden der Düngebedürftigkeit
Um Nährstoffmangel vorzubeugen, sind alle drei 
bzw. fünf Jahre Bodenuntersuchungen der pflan-
zen ver fügbaren Nährstoffe (P, K, Mg) und des 
pH-Wer tes mindestens einmal je Fruchtfolge vor-
zusehen. Weiterhin ist darauf zu achten, dass 
die Bodengehalte in möglichst harmonischen 
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Nährstoffverhältnissen vorliegen, da sonst die 
Gefahr von Nährstoffinbalancen entstehen kann. 
Darüber hi naus ist es sinnvoll, in angemessenen 
Abständen auch die Spurenelemente (B, Cu, Mn, 
Mo, Zn, Fe) mit zu untersuchen. 
Aufgrund der ca. 30 Prozent geringeren Ertrags-
leistungen und jahrzehntelanger Erfahrung aus 
der ökologischen Praxis kann im Allgemeinen 
die VDLUFA-Gehaltsklasse B des Bodens für die 
Grund nährstoffe als ausreichend angesehen wer-
den. Bei überwiegendem Anbau von Fruchtarten 
mit einem sehr hohen Bedarf an Grundnährstof-
fen (intensiver Gemüseanbau) kann in Ausnah-
mefällen zur Absicherung der Nährstoffbedürf-
nisse auch die höhere Gehaltsklasse C angestrebt 
werden. Erscheint eine Düngung nach den Er-
mittlungsmethoden notwendig, müssen die ver-
anschlagten Zukaufdüngemittel aus einer Liste 
er laubter Betriebsmittel ausgewählt werden (In-
ter net: www.betriebsmittel.org). Die Düngebe-
dürftigkeit mit bestimmten Zukaufdüngemit teln 
muss genau dokumentiert, ggf. auch durch den 
Anbauverband, in dem der Betrieb Mitglied ist, 
genehmigt werden. Der Nachweis der Düngebe-
dürftigkeit kann heute auch mithilfe des PC-Pro-
gramms BEFU erstellt werden. Es besteht die Mög-
lichkeit, die neueste Version aus dem In ter net 
herun terzuladen: www.land wirt schaft.sachsen.de/
lfl/befu. 
Neben einer regelmäßigen Bodenuntersuchung 
sollten Ergebnisse der Fruchtfolge-Schlagbilan-
zierung zur Kontrolle der langfristigen Entwick-
lung der Bodenfruchtbarkeit mit herangezogen 
werden. So kann für die meisten Standorte eine 
ausreichende P-Versorgung in der Regel gewähr-
leistet werden, wenn die Salden mindestens den 
Wert 0 kg P/ha und Jahr nicht unterschreiten. 
Die Ergebnisse der K- und Mg-Bilanzierungen 
müssen im Zusammenhang mit der Bodenart in-
terpretiert werden. Auf leichten Böden, beson-
ders bei erhöhter Auswaschungsgefahr, reichen 
in der Regel ausgeglichene Salden nicht aus, um 
die Bodenversorgung auf gleichem Niveau zu hal-
ten, da ein bestimmter Anteil dieser Nährstoffe 
der Verlagerung und Auswaschung unterliegt. Die 
Salden sollten daher leicht positive Werte auf-
weisen (mindestens 15 kg K/ha). Auf den mittle-
ren und schwereren Böden ist dagegen eine er-
höhte Nachlieferung dieser Nährstoffe aus den 
Bodenvorräten bei der Saldo-Interpretation zu 
berücksichtigen. Auf diesen Böden können nach 
den bisherigen Erfahrungen auch negative Salden 
von 20 bis 40 kg K/ha und Jahr auf Dauer akzep-
tiert werden.
Kalkversorgung
Auf eine gute Kalkversorgung des Ackerlandes 
ist zu achten, da durch den pH-Wert die Verfüg-
barkeit der Nährstoffe beeinflusst wird. Optima-
le pH-Werte der einzelnen Kulturarten:
 n Raps 6,2 – 7,0
 n Sonnenblume 6,0 – 7,2
 n Öllein 5,5 – 6,5
 n Senf 6,2 – 7,0.
Der pH-Wert des Bodens sollte alle drei bis fünf 
Jahre ermittelt werden. Anzustreben ist der Ver-
sorgungsbereich C. Die Zielgehalte sind stark von 
der Bodenart und den Humusgehalten abhängig 
und die Auswahl der Düngemittel muss ebenso 
aus der Liste zugelassener Düngemittel erfolgen.
Auf schwereren Böden kann es nach bisheriger 
Erfahrung aus dem Ökolandbau vorkommen, dass 
auf eine Kalkung auch für längere Zeit ver zich-
tet werden kann. Diese Beobachtungen können 
darauf zurückgeführt werden, dass nach länge-
rer ökologischer Bewirtschaftung einerseits kaum 
eine Zufuhr »kalkverbrauchender« externer Dün-
ge mittel erfolgt und andererseits durch den 
periodischen Anbau tiefwurzelnder und relativ 
Ca-reicher Fruchtarten (Klee, Luzerne) die Kalk-
verlagerung im Bodenprofil weitgehend verhin-
dert werden kann. Durch den Anbau von Tief-
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wurzlern können Nährstoffe des Unter grun des 
erschlossen und einer Auswaschung vor ent hal-
ten werden. 
Lediglich auf den zur Auswaschung neigenden 
leichten Böden ist besonders auf die Entwick-
lung der pH-Werte der Schläge zu achten, ggf. 
sind entsprechend den Ergebnissen der Boden-
untersuchung regelmäßige Erhaltungskalkungen 
vorzunehmen. Auf den Marktfruchtbetrieben ist 
zudem eine gute Kalkversorgung von Vorteil, da-
mit die Nährstofffreisetzung infolge der Humus-
umsetzung optimal ablaufen kann. 
Stickstoffversorgung – Ansprüche der  
Ölfrüchte
Die einzelnen Ölfrüchte unterscheiden sich sehr 
stark hinsichtlich der Stickstoffbedürftigkeit. Der 
Winterraps hat mit ca. 300 Tagen die längste 
Vegetationszeit und im Vergleich zu den ande-
ren Kulturen den höchsten Stickstoffanspruch. 
In Abhängigkeit vom Ertrag können auch im Öko-
landbau bis zu 250 kg N/ha durch den wach-
senden Bestand aufgenommen werden. Bei der 
Nährstoffversorgung muss aber berücksichtigt 
werden, dass das Aneignungsvermögen der Pflan-
zen trotz der tief reichenden Wurzel relativ ge-
ring und die Düngebedürftigkeit hoch ist. 
Sonnenblumen verfügen über eine gute Nähr-
stoffaneignung und können die benötigten Nähr-
stoffe aus den Bodenvorräten sehr gut erschließen. 
Auf gut strukturierten und biologisch aktiven Bö-
den wird der Stickstoffbedarf über die Minerali-
sierung des Bodens gedeckt und nach Möglich-
keit sollte der Anbau auf diesen Böden erfolgen. 
Nur auf leichten und schwer erwärmbaren Böden 
kann eine Düngung vor der Saat (z. B. 20 m3/ha 
Rindergülle) in Erwägung gezogen werden. Die 
N-Menge sollte aber 80 kg/ha möglichst nicht 
überschreiten, da es sonst zu einer Beeinträchti-
gung der Standfestigkeit, einem erhöhten Krank-
heitsrisiko und zu Ernteverzögerungen kommen 
kann.
Öllein besitzt einen Bedarf an Stickstoff, der ähn-
lich wie bei der Sonnenblume über die Mine rali-
sierung des Bodens gedeckt werden kann. Eine 
direkte organische Düngung zu Öllein sollte mög-
lichst nicht erfolgen, um einem erhöhten Krank-
heitsdruck und Ernteverzögerun gen vorzubeugen. 
Eine Düngung vor der Saat kann aber in Abhän-
gigkeit von der Fruchtfolgestellung in Betracht 
gezogen werden.
Nährstoffbedarf und Nährstoffentzug
Es ist zu unterscheiden zwischen dem Nährstoff-
bedarf und dem Nährstoffentzug. Der Bedarf ist 
die Menge an Nährstoffen, die im Verlaufe der 
Vegetation insgesamt von den Pflanzen aufge-
nommen wird. Dieser Betrag ist höher als der des 
Nährstoffentzugs, der über Haupt- und Neben-
produkte die Fläche verlässt bzw. bei den Neben-
produkten auf der Fläche verbleibt. Der N-Entzug 
bzw. die N-Aufnahme der Fruchtarten können be-
rechnet werden, indem der Ertrag mit den ent-
sprechenden N-Gehalten multipliziert wird. Die 
Nährstoffentzüge sind daher hauptsächlich vom 
Ertragsniveau und von den Stickstoffgehalten im 
Korn abhängig (siehe Tab. 10). Zwischen den Kul-
turarten bestehen hinsichtlich des Bedarfs und 
des Entzugs Unterschiede. So weist Winterraps 
einen hohen Stickstoffbedarf auf, aber der Ent-
zug ist vergleichsweise niedrig. Dagegen zeigt 
der Weiße Senf einen hohen Bedarf, aber auch 
einen hohen Entzug.
Versuchsergebnisse zum Ertragsniveau und 
Nährstoffentzug von Ölfrüchten
In den Jahren 2002 bis 2004 wurden verschie-
dene Öl- und Eiweißpflanzen auf der Versuchs-
station Roda in Sachsen im Vergleich angebaut. 
Im Jahr 2002 erfolgte der Anbau nach der Vor-
frucht Tri ticale und 2003 und 2004 nach der 
Vorfrucht Sommergerste. Winterraps und der 
Weiße Senf erhielten eine Gülledüngung in Form 
von 30 m³/ha Rindergülle vor der Saat. 
20 |
Auf der Grundlage der Durchschnittserträge über 
die drei Jahre und der Nährstoffgehalte von Korn 
und Stroh wurden die mittleren Entzüge für die 
Nährstoffe Stickstoff, Phosphor und Kalium 
be rechnet. Die Stroherträge wurden anhand 
der Korn/Stroh-Verhältnisse geschätzt (Tab. 11). 
Die Kornerträge schwankten zum Teil in einem 
großen Bereich. So lagen die Erträge beim Win-
terraps zwischen 5 und 28 dt/ha. Bei der Sonnen-
blume wurden in den ersten beiden Jahren sehr 
ho he Erträge (2002: 39 dt/ha; 2003: 45 dt/ha) 
erreicht, aber 2004 konnten die Sonnenblumen 
Quelle: Albert et al. (2007); 1) bezogen auf das Haupternteprodukt (marktfähige Ware); * vorläufige Schätzung
Fruchtart Bezugsebene TM i. FM (%) Nährstoffgehalt (kg/dt FM)
N P K Mg
Winterraps Korn
Stroh














































































Tabelle 10 Nährstoffgehalte von Winterraps, Sonnenblume, Öllein und Weißem Senf (Angaben in kg Reinnähr-
stoffmenge/dt Frischmasse (FM) zur Ernte)
Beispiele zur Berechnung von Nährstoffentzug 
und Nährstoffbedarf für Stickstoff:
a: Entzug Korn = Korn-Ertrag × N-Gehalt Korn
b: Stroh-Ertrag =  Korn-Ertrag × Korn/Strohverhältnis
  (siehe Tab. 11)
c: Entzug Stroh = Stroh-Ertrag × N-Gehalt Stroh
aufgrund der ungünstigen Witterungsverhält-
nisse nicht ausreifen und es erfolgte keine Ernte. 
Beim Öllein schwankten die Erträge auch sehr stark. 
Sie lagen in zwei Jahren bei 10 dt/ha und 2003 
bei über 30 dt/ha. Ein relativ konstan tes Ertrags-
niveau erreichte der Weiße Senf. Bei der Soja-
bohne zeigte sich eine ähnliche Ertragsentwick-
lung wie bei der Sonnenblume mit zwei ho hen Er-
trägen (2002: 41 dt/ha; 2003: 23 dt/ha) und ei-
nem Ertragsausfall im Jahr 2004.
Mit dem Korn wird ein großer Teil des Stickstoffs 
von der Fläche entzogen. Von den geprüften Kul-
d: Entzug Korn+Stroh = Korn-Ertrag × N-Gehalt 
  Korn + Stroh
e: (alternativ) = a + c
f: Nährstoffbedarf =  (potenziell.) Korn-Ertrag × 
  N-Gehalt Nährstoffaufnahme
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turen weist die Sonnenblume den geringsten N-
Entzug auf und der Öllein und der Weiße Senf 
zeigen einen deutlich höheren N-Entzug als der 
Winterraps. Dies tritt noch deutlicher zutage, wenn 
eine Berechnung für ein gleich hohes Kornertrags-
niveau erfolgt (Tab. 12). Bei den Nährstoffentzü-
gen fallen noch die hohen K-Entzüge über das 
Stroh bei den Sonnenblumen auf. Da aber das 
Stroh in der Regel nicht abgefahren wird und auf 
der Fläche verbleibt, erfolgt eine Rückführung der 
organischen Substanz und der Nährstoffe in den 
Kreislauf. Die Beachtung des unterschiedlichen 
Nährstoffbedarfs hat insbesondere bei der Kal-
kulation der Düngung beim Winterraps eine hohe 
Bedeutung (siehe Kap. 2.1).
Organische Düngung 
Das Ertragspotenzial ist zunächst abhängig von 
der gewählten Fruchtfolgeposition, in der die Öl-
früchte angebaut werden sollen. So ist die Frei-
setzung von Stickstoff und damit das Ertrags-
potenzial der Fruchtarten in Phase 2 und 3 des 
Fruchtfolgegrundgerüstes (siehe Kap. 2. 4) nach 
zweijährigem Futterbau höher ausgeprägt als nach 
einjährigem Anbau oder infolge des Anbaus von 
Körnerleguminosen. Entsprechend der vorliegen-
den Fruchtfolgephase ist das unterschiedliche Po-
tenzial zur Nährstoffmineralisation mit den Nähr-
stoffbedürfnissen der Fruchtarten in Einklang zu 
bringen. Daher werden zunächst stark zehrende 
Arten (W.-Weizen, Mais, Raps, Hackfrüchte) di-
rekt nach Leguminosen und schwach zehrende 
Arten (S.-Gerste, So.-Blume, Öllein) in nachfol-
gender Stellung eingeordnet. 
Fruchtart Ertrag
(dt/ha 91 % TM)
Korn/Stroh-Ver-
hältnis (100 % TM)
Rohfett (% TM) Rohprotein (% TM)
Winterraps 17,3 1 : 2 40,0 16.9
Sonnenblume 28,1 1 : 2 43,0 14,7
Öllein 19,1 1 : 1,5 37,2 21,4
Weißer Senf 21,6 1 : 1,5 26,2 26,6
Soja (86 % TM) 18 1 : 1 19,9 31,6
Tabelle 11 Anbauvergleich von Öl- und Eiweißpflanzen (Öko-Feld Roda, Lößboden, Mittelwerte der Jahre 2002 – 2004)
Entzug (kg/ha)
N P K
Korn Stroh Summe Korn Stroh Summe Korn Stroh Summe
Winterraps 49,0 19,4 68,4 13,3 6,8 20,1 13,1 28,4 41,5
Sonnen-
blume
46,0 51,1 97,1 12,5 8,4 20,9 21,9 105,4 127,3
Öllein 67,9 31,5 99,4 14,1 10,1 24,2 15,9 21,2 37,1
Weißer
Senf
97,5 18,1 115,6 17,3 9,7 27 16,2 22,3 65,5
Soja 79,2 22,3 101,5 18,1 9,1 27,2 38,7 11,3 50,0
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Der Einsatz organischer Düngemittel richtet sich 
dann vor allem nach der geplanten Eingliederung 
der Fruchtart in die Fruchtfolge. In der Regel ist 
die Bedürftigkeit für eine organische Düngung 
geringer einzuschätzen, wenn die eingeplante 
Position der Fruchtart direkt nach dem letzen 
Anbau von Leguminosen gestellt wird (Phase 2 
anstelle von Phase 3). Daher sollte z. B. der Win-
terraps und evtl. der Weiße Senf als relativ stark 
zehrende Frucht bei Einplanung in Phase 3 stets 
mit einer deutlichen organischen Düngung be-
dacht werden. 
Die Auswahl der organischen Düngemittel sollte 
entsprechend den Bedürfnissen der anzubauen-
den Fruchtarten erfolgen (Tab. 13).
Als organische Dünger können vor allem Stall-
mist und Gülle genutzt werden, es stehen aber 
auch einige organische Handelsdünger zur Verfü-
gung. Die Höhe der möglichen Stickstoffdüngung 
ist nach VO (EG) Nr. 834 /2007 über den ökologi-
schen Landbau und nach der Dünge-VO geregelt. 
Die N-Obergrenze liegt bei 170 kg/ha/Jahr im 
Betriebsdurchschnitt. Im Herbst dürfen max. 80 kg 
Gesamt-N/ha oder 40 kg Ammo nium-N/ha aus-
gebracht werden.
Um eine genaue Düngung vornehmen zu kön-
nen, und dies muss besonders bei einer Herbst-
düngung beachtet werden, sollten die Düngemit-
tel auf die Nährstoffgehalte untersucht werden. 
Ansonsten muss auf Richtwerte zurückgegriffen 
werden (siehe Tab. 14).
Ölfrüchte Geflügel-
mist
(3 – 5 t/ha)
Frischmist
(15 – 30 t/ha)
Rottemist
(10 – 30 t/ha)
Kompost






Schwein Rind Schwein Rind
Winterraps +++ ++ ++ +++ +++ ++ +++ +++ ++
Sommerraps ++ + + ++ ++ + +++ +++ ++
Sonnenblume – – – + + + + – –
Öllein – – – + + + – – –
Senf ++ + + + ++ + ++ + +
Tabelle 13 Empfehlungen zum Einsatz von organischen Düngemitteln im Ökolandbau
Eignung: +++ sehr gut; ++ gut; + weniger gut; – nicht geeignet
Winterraps Sonnenblume Öllein Senf
abs. rel. abs. rel. abs. rel. abs. rel.
Entzug Korn 56 47 48 44 62 78 77 70
Entzug Stroh 20 16 46 42 14 18 14 13
Entzug Korn + Stroh 76 63 94 86 76 95 91 83
Nährstoffaufnahme 120 = 100 110 = 100 80 = 100 110 = 100
Tabelle 12 Berechnete Nährstoffentzüge und Nährstoffaufnahme einiger Ölfrüchte für Stickstoff (abs. in kg N/ha; 
rel. in %) bei Zugrundelegung eines Kornertrages von 20 dt/ha
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N-Schlagbilanzierung
In extensiveren Anbausystemen, zu denen auch 
der Ökolandbau zählt, ist besonders der Nähr-
stoff Stickstoff als ein ertragsbegrenzendes Be-
triebsmittel anzusehen. Zur generellen Überprü-
fung des Versorgungsgrades mit Stickstoff können 
verschiedene Formen der Nährstoffbilanzierung 
angewendet werden. Eine N-Bilanzierung sollte 
in jedem Ökobetrieb ggf. unter Zuhilfenahme der 
Beratung möglichst nach jeder Fruchtfolgerotation 
durchgeführt werden (siehe Tab. 10). Dazu kann 
auch das PC-Programm BEFU genutzt wer den 
(www.landwirtschaft.sachsen.de/lfl/befu/).
Schlagbilanzen stellen die kleinste Bezugsebene 
dar. Als Voraussetzung müssen schlagbezogene 
Aufzeichnungen vorliegen (Schlagkarteien). Die 
organischen und mineralischen Dünger sowie die 
legume N-Bindung werden als Nährstoffzufuhr 
angerechnet. Auf der Entzugsseite werden die 
Erntemengen der pflanzlichen Produkte ausge-
wiesen. Weiterhin ist es erforderlich, möglichst 
alle Nährstoff-Quellen, inklusive der N-Zufüh-
rung über die Niederschläge sowie eine 100-pro-
Quelle: Köhler & Kolbe (2007) 















































































Tabelle 14 Mittlere Nährstoffgehalte in Wirtschafts- und anderen organischen Düngern im ökologischen Landbau
zentige An rechnung des Nährstoffs Stickstoff in 
den organischen Düngemitteln, zu berücksichti-
gen (Brutto-Saldierung). 
Die Nährstoffzufuhren und Abfuhren von mindes-
tens einer gesamten Fruchtfolge werden schließ-
lich aufgeführt und saldiert. Im Saldo können die 
Ammoniak-Verluste extra ausgewiesen werden, 
woraus weitere Rückschlüsse für die Anbauop-
timierung gewonnen werden können. Die Ergeb-
nisse der Saldierung der einzelnen Schläge des 
Betriebes sollten nicht unter den Wert 0 kg N/ha 
absinken. Treten deutlich negative Salden über 
einen längeren Zeitraum auf, so ist der N-Pool 
des Bodens gefährdet, was mit der Zeit durch ab-
nehmende Erträge sichtbar werden kann. Beson-
ders Marktfruchtbetriebe sollten aufgrund ihrer 
hohen Nährstoffabfuhren sorgfältig untersucht 
werden, damit ggf. rechtzeitig Gegenmaßnahmen 
durch Fruchtfolgeumstellung (Umfang des Legumi-
nosenanbaus) und eine verbesserte Düngungs-
 strategie eingeleitet werden können. Nach den 
bis her vorliegenden Erfahrungen können leicht po-
sitive Brutto-Salden von ungefähr 5 bis 40 kg N/ha 
als optimal angesehen werden. Bei den tier-
haltenden Futterbaubetrieben besteht daher eine 
ge ringere Gefahr von negativen N-Salden.
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Humusbilanzierung 
Für die Überprüfung der im Betrieb geplanten oder 
langfristig realisierten Anbauabfolge der Kultu-
ren sind auch schlagbezogene Humusbilanzen als 
geeignetes Kontrollinstrument anzusehen. Diese 
Bilanzierung sollte mindestens eine Fruchtfolge-
rotation umfassen und möglichst mit einer stand-
ortangepassten Methode durchgeführt werden. 
Im Ökolandbau wird gewöhnlich ein höheres Ver-
sorgungsniveau mit organischer Substanz an-
gestrebt bzw. ein deutlich höheres Niveau aus 
Gründen des besseren Umweltschutzes akzeptiert 
als im konventionellen Landbau. Die Bewertung 
sollte nach folgender VDLUFA-Einstufung vor-
genommen werden: 
A ≤ –200 
B = –200 bis –76
C = –75 bis +400
D = +401 bis +600
E ≥ +600 kg Humus-C/ha und Jahr.
Die Bewertung ist in Abhängigkeit von der ge-
wählten generellen Betriebsausrichtung vorzu-
nehmen. Marktfurchtbetriebe mit hohen Anteilen 
an Hackfrüchten, Gemüsearten oder nachwach-
senden Rohstoffen in der Fruchtfolge sind durch 
einen hohen Export von pflanzlichen Produkten 
gekennzeichnet. Diese Betriebe sollten sich min-
destens an der VDLUFA-Versorgungsgruppe C 
ausrichten und darauf achten, dass diese Ver-
sorgungsgruppe nicht unterschritten wird, da 
sonst ein standort- und bewirtschaftungstypi-
scher Humusgehalt sowie die Bodenfruchtbar-
keit langfristig nicht erhalten werden können. 
Durch den Anbau der Ölfrüchte werden zwar 
fruchtartspezifisch negative Humuswerte ermit-
telt, die in der Höhe mit denen der Getreidearten 
vergleichbar sind (Tab. 15). Da aber das Stroh auf 
den Flächen verbleibt, liegen die Salden unter den 
meisten Standortbedingungen im positiven Be-
reich (Szenario 1). Lediglich durch Anbau von 
Öllein, der zudem in der Regel keine organische 
Düngung erhält, werden auf Grund der geringen 
Strohrückfuhren in Abhängigkeit vom Standort 
unterschiedlich hohe negative Salden erzielt.









a: Winterraps 20 dt/ha 




b: Sonnenblume 25 dt/ha 




c: Öllein 12 dt/ha 






+ Stroh + Gülle
Winterraps 20 dt/ha
+ Strohzufuhr 3,4 t/ha







+ Stroh + Stalldung
Winterraps 20 dt/ha
+ Strohzufuhr 3,4 t/ha





Tabelle 15 Humusbilanzierung im Ölfruchtanbau (standortangepasste Methode)
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b: Sonnenblume 25 dt/ha 




c: Öllein 12 dt/ha 






+ Stroh + Gülle
Winterraps 20 dt/ha
+ Strohzufuhr 3,4 t/ha







+ Stroh + Stalldung
Winterraps 20 dt/ha
+ Strohzufuhr 3,4 t/ha





Im Anbaukonzept des W.-Rapses wird meistens 
eine organische Düngung eingegliedert. Bei sin-
gulärer Betrachtung dieses Anbaugliedes wer-
den dann unter allen Standortverhältnissen z. T. 
deutlich positive Humuswerte ermittelt (Szena-
rio 2, 3). Es ist zu bedenken, dass die Humusbi-
lanzierung immer im Durchschnitt der gesamten 
Fruchtfolge gesehen werden sollte.
1.6 Bodenbearbeitung und Unkraut-
regulierung
Bodenbearbeitung
Die gesamte Kette der Bodenbearbeitung für Öl-
saaten muss besonders im Hinblick auf die sichere 
Bestandesetablierung und spätere Unkrautregu-
lierung ausgerichtet werden. Die Jugendentwick-
lung der Ölpflanzenarten wie Raps, Sonnenblume 
und Senf ist durch optimale Bodenbedingungen 
zu fördern. Dazu verlangen Raps, Senf und Lein 
eine flache Saat. Somit muss in jedem Fall ein 
feinkrümeliges, abgesetztes Saatbett hergestellt 
werden, um den Keimwasserbedarf des Saatgu-
tes zu decken. Größere Erdkluten und -klumpen 
können den Pflanzenaufgang behindern und lü-
ckige Bestände mit starkem Unkrautwachstum 
nach sich ziehen. Beim Striegeln und Hacken 
sind unter diesen Bedingungen weitere Kultur-
pflanzenverluste durch die groben Bodenparti-
kel zu erwarten. 
Der Anbau der Sommerölfrüchte erfolgt in der 
Regel nach einer Herbstfurche, da diese mit großer 
Sicherheit durch die Frostgare zu günstigen Bo-
denstrukturen im Saathorizont führt. Eine Früh-
jahrsfurche stellt nur auf leichteren Böden mit 
geringem Tonanteil eine Alternative dar. Dadurch 
können dann Auswaschungsverluste an Stickstoff 
reduziert werden.
Ein gepflügter Boden mineralisiert vergleichs-
weise hohe Stickstoffmengen, sichert eine leich-
te Durchwurzelung, weist keine durchgewachse-
nen Unkräuter und Kulturpflanzen auf und stellt 
einen »reinen Tisch« für die störungsfreie Aus-
saat und Unkrautregulierung dar. Damit bekommt 
auch der Raps, der hohe Ansprüche an die Stick-
stoffversorgung stellt, eine günstige Ausgangs-
position.
Beim Raps können Feldaufgang und Jugendent-
wicklung sowohl durch ein zu feines Saatbett 
(Verschlämmung nach Regen) als auch durch ein 
zu grobes Saatbett mit vielen Ernterückständen 
(Stroh) oder Kluten beeinträchtigt werden. Nach 
einer Datenerhebung zum ökologischen Raps an-
bau von 27 Betrieben bzw. 23 Betrieben in den 
Jahren 2005 und 2006 vom Kompetenzzentrum 
Ökolandbau in Niedersachsen (www.oeko-komp.de) 
wird mit 32 Prozent als Ursache für Ertragsaus-
fälle ein schlechter Feldaufgang angegeben. Das 
zeigt den hohen Stellenwert der Bodenbearbei-
tung und Saatbettbereitung. Vor allem nach der 
Vorfrucht Getreide besteht in Abhängigkeit 
vom Erntetermin wenig Zeit für die Stoppel- und 
Bodenbearbeitung. Wird das Stroh nicht abge-
fahren, sollte es möglichst zerkleinert und in 
mehreren Arbeitsgängen eingearbeitet werden. 
Die erste fla che Bearbeitung zum Stoppelsturz 
kann schräg zur Druschrichtung erfolgen, um 
eine bessere Strohverteilung zu erreichen. Da-
nach kann ein weiterer Bearbeitungsgang zur Un-
krautbekämp fung erfolgen. Vor dem Pflügen kann 
dann noch organischer Dünger wie Stallmist und 
Gülle ausgebracht werden. Bei starker Trockenheit 
im Sommer ist es von Vorteil, unmittelbar vor 
der Raps aussaat zu pflügen, damit die Feuchtig-
keit der unteren Bodenschicht genutzt werden 
kann. Das Pflügen und die Aussaat müssen dann 
aber unmittelbar aufeinander folgen, damit ein 
Austrocknen des gepflügten Bodens vermieden 
wird und kein gegenteiliger Effekt eintritt. 
Beim Rapsanbau nach der Vorfrucht Kleegras 
besteht ein größeres Zeitfenster für die Boden-
bearbeitung, Saatbettbereitung und die Einhal-
tung der optimalen Saatzeit. Aber der Bodenwas-
sergehalt kann extrem niedrig liegen, sodass auch 
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früh mit der Zerstörung der Aufwüchse von Klee 
oder Luzerne begonnen werden muss, um Wasser 
auf der Fläche zu sammeln. Das Pflügen kann da-
her nach vorheriger, flacher Bearbeitung mit Schei -
benegge oder Grubber oder ohne vorherige Be-
arbeitung als »heiler Umbruch« erfolgen. Wird 
das Kleegras auf schwereren Böden umgebrochen, 
kann eine »Mattenbildung« des Aufwuchses auf der 
Pflugsohle durch vorheriges Mulchen in Kombina-
tion mit Fräsen oder Grubbern vermieden werden. 
Dokumentierte Ergebnisse zum Rapsanbau mit 
Mulchsaat liegen nicht vor, sodass die reduzier-
te Form der Bodenbearbeitung vorerst nur als 
Experiment empfohlen werden kann. Im ökolo-
gi schen Landbau muss zusätzlich zu anderen be-
kannten Schwierigkeiten der Rapsmulchsaat mit 
einer Stickstofffestlegung durch Ernterückstände 
der Vorfrucht im Saathorizont gerechnet werden. 
Daraus lassen sich Entwicklungsverzögerungen 
für die jungen Rapspflanzen ableiten.
Unkrautregulierung
Der Einfluss der Unkräuter auf den Kulturpflan-
zenbestand und die Wirkung auf den Ertrag hängt 
von vielen Faktoren wie Bodenzustand, Saatbett-
qualität, Saatzeit und den Witterungsbedingun-
gen ab. Darüber hinaus verfügen Winterraps und 
Sonnenblumen über eine mittlere bis gute Kon-
kurrenzkraft, während der Lein nur sehr wenig 
konkurrenzfähig ist.
In Feldversuchen zur Unkrautregulierung in Raps 
verglich Wahmhoff (2000) die Geräte Schar-
hacke, Hackbürste und Striegel bei Reihenweiten 
von 22,5 cm unter konventionellen Anbaubedin-
gungen. Die stärkste unkrautreduzierende Wir-
kung wurde mit der Reihenhackbürste im Herbst 
im Drei-bis-Vierblattstadium des Rapses (EC 19 – 21) 
erreicht, kombiniert mit einem Termin im Früh-
jahr nach dem Wiederergrünen des Rapses (EC 
35 – 37) mit 58 Prozent Wirkungsgrad im Ver-
gleich zur unbehandelten Kontrolle. An zweiter 
Stel le folgte die Scharhacke ebenfalls bei den-
selben Arbeitstermi nen mit einem Ergebnis von 
35 Pro zent Wirkungsgrad. Die Bekämpfungs-
leistung des Striegels er reichte das Optimum 
bei einer einzelnen Anwendung im Frühjahr mit 
30 Prozent Wirkungsgrad. Einmalige Einsatzter-
mine von Ha cke oder Striegel nur im Herbst hat-
ten sogar eine Erhöhung der Unkrautbedeckungs-
grade zur Folge. Alle Geräte verursachten nur 
geringe Kulturpflanzenverluste von weniger als 
3 Prozent. Auf den Ertrag positiv wirkte eine ein-
zelne mechanische Bearbeitung mit den beiden 
Hackgeräten früh im Herbst (EC 19 – 21), auch 
wenn dadurch keine hohen Unkrautregulierungs-
erfolge auftraten. Es wurde bei diesem Arbeits-
zeitpunkt das Ertragsniveau der chemisch behan-
delten Kontrolle erreicht. Striegeln allein führte in 
keiner Terminkombination zu Ertragszuwächsen. 
Die zweijährigen Versuchsergebnisse zeigen, 
dass die Scharhacke zu folgenden Terminen und 
Terminkombinationen mit Erfolg auch für eine 
günsti ge Ertragsentwicklung eingesetzt werden 
konnte: 
 n früh im Herbst kombiniert mit spät im Herbst
 n früh im Herbst kombiniert mit einer  
Anwendung im Frühjahr
 n nur ein Arbeitsgang im Frühjahr. 
Ertragsminderungen traten durch die mechani-
sche Unkrautregulierung nicht auf. Insgesamt 
kann die Scharhacke durch das günstige Kosten-
Leistungs-Verhältnis zur Unkrautregulierung im 
Raps empfohlen werden. 
Der Striegel muss im Raps schon aus seiner ei-
gentlichen Einsatzbestimmung heraus und den 
Erfahrungen bei anderen Kulturen in Kombina-
tion mit der Scharhacke eingesetzt werden. Ein 
frühes Striegeln gegen Unkräuter im Stadium der 
Keimblattentwicklung kommt daher im Raps nicht 
infrage, da zu hohe Kulturpflanzenverluste auf-
treten. Somit wäre ein Einsatz des Striegels erst 
nach der ersten (frühen) Maschinenhacke sinnvoll. 
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Mit diesem Arbeitsgang werden das Wieder an-
wachsen der abgehackten Unkräuter verhindert, 
neu entwickelte Unkrautkeimlinge vernichtet und 
ein leichter Regulierungseffekt von Unkräutern 
in der Kulturpflanzenreihe erzielt. Je nach Ent-
wicklung der Wildkrautflora kann die Kombina-
tion Hacke-Striegel wiederholt eingesetzt werden.
Als pflanzenbauliche Grundlage niedriger Un-
krautbedeckungsgrade waren bei Wahmhoff 
(2000) mit 45 bis 69 Rapsflanzen/m² mittlere bis 
hohe Bestandesdichten des Rapses anzusehen. 
Noch höhere Bestandesdichten ergaben nur noch 
geringe weitere Vorteile in dieser Hinsicht. Zu-
sätzlich verbesserten sich mit wachsenden Be-
standesdichten auch die Wirkungsgrade aller 
Ge räte zur Unkrautregulierung. Die Bekämpfbar-
keit verschiedener Unkrautarten im Winterraps 
auf der Grundlage der durchgeführten Versuche 
zeigt Tabelle 16.
Zur Unkrautregulierung in Praxisbetrieben wer-
den aus der Datenerhebung zum ökologischen 
Rapsanbau vom Kompetenzzentrum Ökolandbau 
in Niedersachsen (www.oeko-komp.de) folgende 
Aussagen gemacht:
 n auf ca. 40 Prozent der Flächen keine direkte  
Regulierung
 n Einsatz der Hacke  
(ein- oder zweimal je nach Unkrautdruck)
 n Striegeln im Nachauflauf  
(Verletzungen der Pflanzen bzw. Wurzeln  
bis 25 Prozent).
Aus diesen Angaben geht hervor, dass eine wich-
tige Strategie des Anbaus in der Optimierung aller 
Anbaufaktoren liegt, sodass durch eine zügige 
Ent wicklung der Rapsbestände eine hohe Kon-
kurrenzfähigkeit gegenüber Unkräutern vorhan-
Art Striegel Hacke Bürste
Klettenlabkraut – (+) (+)
Vogelmiere – (+) +
Taubnessel-Arten (+) (+) +
Kamille-Arten + + +
Ackerhellerkraut (+) + +
Hirtentäschelkraut (+) + +
Ackerstiefmütterchen + + +
Ackerfuchsschwanz – – (+)
Windhalm (+) (+) +
Ausfallgetreide – (+) (+)
Tabelle 16 Einschätzung der Bekämpfbarkeit verschiedener Unkrautarten (Bewertungsschema)1
1)   +   gut wirksam: unter verschiedenen Rahmenbedingungen sichere Bekämpfung der Art in einem Ausmaß, 
dass von der verbliebenen Restverunkrautung keine negativen Wirkungen auf den Kornertrag zu erwarten sind
 (+)  nicht immer ausreichend: wirksame Bekämpfung nur unter günstigen Bedingungen 
(z. B. Unkräuter im Keimblattstadium)
  –   unzureichend: auch unter günstigen Bedingungen kein nennenswerter Bekämpfungserfolg
Quelle: Wahmhoff (2000)
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den ist. Wüchsige Bestände verhindern eine hohe 
Ausbreitung der Unkräuter selbst bei höheren 
Dichten. Andererseits können in lückigen und 
schlecht wüchsigen Beständen die Kulturpflan-
zen unterdrückt werden. 
Die speziellen Ansprüche weiterer Arten an die 
Bodenbearbeitung und Unkrautregulierung wer-
den im Kapitel  3 direkt zu den Pflanzenarten be-
handelt.
1.7 Krankheiten und Schädlinge
Ölpflanzen werden von einer Vielzahl von Krank-
heiten und Schädlingen befallen, die zu starken 
Ertragseinbußen führen können. Diese Proble-
ma tik zeigt sich vor allem beim Raps. In vielen 
Regionen ist der Rapsanbau sehr stark ausge-
dehnt worden und Anbauanteile in konventio-
nellen Fruchtfolgen von mehr als 25 Prozent tre-
ten auf. Vor allem die bodenbürtigen Erreger der 
Weißstängeligkeit (Sclerotinia sclerotiorum) und 
der Rapswelke (Verticillium longisporum) profi-
tieren von engen Fruchtfolgen. Aber auch die 
räum liche und zeitliche Nähe von Ernte und 
Aus saat begünstigen das Auftreten bestimmter 
Krankheiten. So entwickelt sich die Wurzelhals- 
und Stängel fäule (Phoma lingam) vorwiegend 
auf dem abgestorbe nen Rapsstroh. Die sich bei 
günstigen feuchtwarmen Bedingungen entwi-
ckelnden Sporen werden mit dem Wind verbrei-
tet (Tab. 17). Sie können die Neuansaaten in-
fizieren und zu einer Schwächung der Pflanzen-
entwicklung im Herbst führen. 
Für den ökologischen Anbau müssen alle vor-
beu genden Maßnahmen, die den Pflanzen ein 
gutes und kräftiges Wachstum ermöglichen, aus-
geschöpft werden. Dies beginnt bei der Auswahl 
der Flächen, der Sortenwahl, der Boden- und 
Saatbettbereitung und der Einhaltung der Aus-
saatzeit. Die Versorgung mit Nährstoffen ist ein 
sehr wichtiger Faktor und neben Stickstoff sind 
die Grundnährstoffe und der pH-Wert zu beach-
ten. Gut entwickelte Pflanzen besitzen ein hohes 
Kompensationsvermögen, sodass sich das Auf-
treten von Krankheiten und Schädlingen nicht 
immer stark ertragsmindernd auswirkt. Dies 
zei gen z. B. Untersuchungen aus der Schweiz 
zum Auftreten des Rapsglanzkäfers (Géneau et al. 
2009). Auf 18 Bio-Rapsfeldern wurden im Jahr 
2007 die Anzahl an Rapsglanzkäfern und der An-
teil geschädigter Blüten ermittelt. Je später das 
Rapsfeld die Blüte erreichte, umso größer war die 
Schädigung der Blüten, wobei durchschnittlich 
27 Prozent der Blüten (11 – 66 Prozent) geschä-
digt wurden. Es konnte aber kein Zusammen-
hang zwischen dem Anteil zerstörter Blüten und 
dem Ertrag festgestellt werden. Die Pflanzen 
wa ren auf den meisten Flächen in der Lage, 
viele Käfer zu tolerieren und die durchschnitt-
lichen Erträge lagen bei 23 dt/ha (11 – 35 dt/ha). 
Stoppelbonituren in einem sächsischen Betrieb 
zeigten relativ hohe Befallswerte mit pilzlichen 
Erregern. Von 50 nach der Ernte entnommenen 
Rapsstoppeln hatten 39 Pflanzen Infektionen mit 
Pho ma, 31 Pflanzen Infektionen mit Verticillium, 
2 Pflanzen Infektionen mit Sclerotinia (an man-
chen Stoppeln Mischinfektionen) und an 9 Pflan-
zen waren Fraßspuren (Larven vom Gefleckten 
Kohltriebrüssler und Großen Rapsstängelrüssler) 
zu verzeichnen. Der erreichte Ertrag auf dem 
Schlag betrug 24 dt/ha und war für den Betrieb 
zufriedenstellend. Um Infektionen von Neuan-
saaten auf Nachbarflächen möglichst zu mini-
mieren, werden die Stoppeln nach der Ernte 
flach eingearbeitet.
Trotz der Beachtung aller vorbeugenden Maß-
nahmen können sich Schädlinge bei klimatisch 
günstigen Bedingungen massenhaft vermehren 
und zu totalen Ertragsausfällen führen. Zu die-
sen Schädlingen gehört der Rapsglanzkäfer. Di-
rekte Maßnahmen mit neem- und pyrethrum-
hal tigen Mitteln zeigten keine überzeugende 
Wirkung (Weiher et al. 2007). Es wird ange-
nom men, dass die Rapsglanzkäfer auch gegen 
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das natürliche Pyrethroid resistent sein können. 
Sonnenblumenöl, mit einer Einsatzmenge von 
12 l/ha, kann als Pflanzenschutzmittel selbst zu-
bereitet werden, muss aber während des Zuflu-
ges der Käfer mehrmals gespritzt werden. Zum 
Einsatz von Sonnenblumenöl in Mischung mit 
Kieselgur laufen Untersuchungen am Julius-Kühn-
Institut in Kleinmachnow. Eine weitere Möglich-
keit, den Schaden im Raps zu verringern, ist der 
Anbau von Fangpflanzen um den Rapsschlag. 
Fangpflanzen wie Rübsen sollen die Schädlinge 
stärker anlocken. Dies hat vermutlich mit der 
helleren Färbung, der schnelleren Frühjahrsent-
wicklung und einer anderen Glucosinolatzusam-
mensetzung zu tun. Die Fangpflanzen sollen die 
Schädlinge während der empfindlichen Phase der 
Hauptkultur an sich binden und gezielte Bekämp-
fungsmaßnahmen können dann nur im Fangstrei-
fen erfolgen. Jedoch müssen die Rübsen durch 
einen deutlichen Entwicklungsvorsprung vor dem 
Raps gekennzeichnet sein (> 1 Woche) und es 
besteht auch die Gefahr, dass über den Fang-
streifen eine höhere Anzahl an Schädlingen in 
den Bestand gelockt wird. 
Die fruchtfolgeabhängigen Krankheiten können 
durch eine vielseitige Fruchtfolge und die Ein-
hal tung der Anbaupausen beeinflusst werden. 
Dazu zählen die Weißstängeligkeit, die Kohlher-
nie, die Welkekrankheit, die Graufleckenkrankheit 
und das Rübenzystenälchen. Wirtspflanzen von 
Kohlhernie sind alle Kruziferen und vom Rüben-
zystenälchen Raps und Zuckerrüben. Die Weiß-
stängeligkeit (Sclerotinia sclerotiorum) tritt bei 
Raps, Sonnenblumen, Soja, Erbsen und zahlrei-
chen Gemüsearten auf. 
Der Anbauumfang des Raps-, Sonnenblumen- 
und Körnerleguminosenanbaus und der kruzi-
feren Zwischenfrüchte sollte 25 Prozent in der 
Fruchtfolge nicht überschreiten und Anbaupau-
sen von vier Jahren sind einzuhalten. Beim Lein-
anbau soll ten die Anbaupausen fünf bis sechs 
Jahre betragen, um der sogenannten »Leinmü-
digkeit« vor zubeugen. In der Tabelle 17 sind wich-
tige Krankheiten und Schaderreger einschließlich 
mög licher Gegenmaßnahmen zu den haupt-
sächlich an gebauten Arten Raps, Sonnenblume 
und Öllein kurz beschrieben.
Wie in der Tabelle aufgeführt ist, existieren ge-
genüber den Schädlingen natürliche Feinde, die als 
Vertilger der Schadinsekten und deren Larven ei-
ne Rolle spielen. Dazu gehören Laufkäfer, Kurz-
flügelkäfer, Spinnen und parasitische Schlupfwes-
pen. Die Parasitierungsraten von Schlupfwespen 
können 20 bis 50 Prozent erreichen, beim Raps-
glanzkäfer können sogar noch höhere Werte auf-
treten. Damit tragen die Schlupfwespen dazu 
bei, die Fluktuationen der Schädlinge auf einem 
niedri gen Niveau zu stabilisieren (Ulber 2006). 
Weiterhin konnte nachgewiesen werden, dass 
der Laufkäfer (Poecilus cupreus) Rapsglanzkäfer-
larven und der Laufkäfer (Amara similata) Kohl-
schotenmückenlarven frisst.
Die Schonung und Förderung der natürlichen 
Feinde in Landschaften mit einem hohen Anteil 
naturnaher Flächen ist damit ein wichtiges Ele-
ment des ökologischen Anbaus. So können die 













auf den Blättern bilden sich im Herbst 
gelbliche, dann weißliche Flecke mit 
schwarzen Punkten (Sporenbehälter); 
bei Frost können die Blätter und die 
Pyknidien absterben, milde Winter füh-
ren aber zu keiner Unterbrechung der 
Infektion; ab Mai werden am Wurzel-
hals Verbräunungen, Vermorschungen 
sichtbar; Notreife bei starkem Befall; 
Verletzungen und Fraß tierischer Schad-
erreger dienen als Eintrittspforten 
 n Sortenwahl, Auswahl von Sorten  
mit geringer oder sehr geringer  
Anfälligkeit
 n Häckseln und flaches Einarbeiten  
der Rapsstoppeln (es besteht direkter 
Zusammenhang zwischen Stroh-
abbau und Verringerung des Erreger-
potenzials Inokulum)
 n möglichst große Entfernungen zu 
vorjährigen Rapsschlägen, da die 
Verbreitung über Sporen erfolgt,  
die ca. 3 Wochen nach der Raps ernte 
an infizierten Stoppeln oder Stroh 
heranreifen und mit dem Wind ver-
breitet werden, die Sporen können 
bis 3 km weit fliegen
Weißstängeligkeit
(Sclerotinia sclerotiorum)
nach der Blüte bilden sich am Stängel 
weiße bis weißgraue Flecken mit dunk-
lem Rand, im Stängel bildet sich helles 
Pilzgeflecht mit großen schwarzen  
Sclerotien (Dauerorgane bis 12 Jahre 
lebensfähig); der Pilz durchdringt den 
Stängel, verstopft die Leitungsbahnen, 
deshalb verringerte Schotenbildung und 
vorzeitiges Aufplatzen der Schoten, 
Ausfall
 n Fruchtfolge beachten (Sonnenblu-
men, Erbsen und Kohlgemüse sowie 
Unkräuter werden auch befallen), 
Anbaupausen von 4 Jahren
 n flaches Einarbeiten der Stoppeln  
(2 – 5 cm)
 n parasitierender Bodenpilz  
Coniothyrium minitans als Mittel 
Contanz WG; Anwendung auf die 
Rapsstoppel oder vor der Rapsaus-
saat; der Boden sollte zur Anwen-
dung feucht sein, auf ausgetrockne-
ten Böden kein Bekämpfungserfolg; 
möglichst mehrmals in der Frucht-




Infektion über die Wurzel; zur Reife 
zeigen sich Verbräunungen, später  
gesamter Stängel verfärbt; Gewebe 
sieht aus wie mit feinem Eisenpulver 
bestreut; vorzeitige Abreife, Aufplatzen 
der Schoten; mit den befallenen Ernte-
resten gelangen Mikrosklerotien in den 
Boden (bis 10 Jahre lebensfähig)
 n Einhaltung der Fruchtfolge  
(Anbaupausen, keine kruziferen  




Jungpflanzen kümmern, Blätter vergilben 
oder werden rötlich, Wurzeln verdicken 
(Klumpfußkrankheit)
 n Einhaltung der Fruchtfolge  
(Anbaupausen); Erreger können bis 
zu 20 Jahren im Boden überleben
 n pH-Wert anheben
Rapserdfloh
(Psylliodes chrysocephala)
Käfer verursachen siebartigen Lochfraß, 
von Oktober bis Mai Minierfraß der  
Larven; Eintrittspforten für Phoma 
lingam
 n Einhaltung der Fruchtfolge
 n kräftige Pflanzen sind widerstand-
fähig
 n Schlupfwespe Tersilochus micro­
gaster ist natürlicher Feind
Tabelle 17 Krankheiten und Schädlinge von Raps, Sonnenblumen und Lein 
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Käfer fliegen ab 10 ° C in die Bestände 
und legen Eier unter die Triebspitzen, 
die Larven fressen im Stängelmark; 
Pflanzen sind gestaucht und S-förmig 
gekrümmt, z. T. platzen sie auf 
 n möglichst große Entfernung zu  
vorjährigen Rapsschlägen
 n gute Bedingungen für Wachstum der 
Pflanzen schaffen




Zuflug ab 12 ° C, Fraß der Larven  n gute Bedingungen für Wachstum der 
Pflanzen schaffen
 n Schlupfwespe Tersilochus 
obscurator ist natürlicher Feind
Rapsglanzkäfer
(Meligethes aeneus)
Käfer fliegen ab 15 °C in die Bestände 
und fressen an den geschlossenen Blü-
tenknospen, um an den Blütenpollen zu 
gelangen, die Blüten vertrocknen und 
fallen ab; hohe Verluste sind bei Zuflug 
zu Beginn des Knospenstadiums und 
verzögertem Blühbeginn zu erwarten
 n Spritzung mit Pflanzenöl (12 l/ha)
 n Blühstreifen mit früher blühenden 
Pflanzen wie Rübsen
 n Käfersammelgeräte
 n Laufkäfer (Poecilus cupreus) sowie 
die Schlupfwespen Tersilochus 
heterocerus, Phrasis interstitialis, 
Phrasis morionellus sind natürliche 
Feinde 
 n pfluglose Bodenbearbeitung zur Fol-
gekultur schont die Schlupfwespen, 
die die Larven parasitieren
Kohlschotenrüssler
(Ceutorhynchus assimilis)
an den Schoten zeigen sich kleine 
Fraßpunkte der Käfer, später zeigen 
sich Ausbohrlöcher der Larven; diese 
werden von der Kohlschotenmücke  
zur Eiablage genutzt
 n Einhaltung der Fruchtfolge
 n Schlupfwespen Trichomalus perfec­
tus, Stenomalina gracilis, Mesopolo­
bus morys sind natürliche Feinde
Kohlschotenmücke
(Dasineura brassicae)
die Larven saugen an Samen und  
Samenwand, was zu vorzeitiger Abreife 
der Schoten und zum Aufplatzen und 
Ausfall der Körner führt
 n möglichst große Entfernung zu  
vorjährigen Rapsschlägen
 n Einhaltung der Fruchtfolge
 n Laufkäfer (Amara similata) sowie 
Schlupfwespen Platygaster subuli­






Fraß an Sämlingen und Jungpflanzen  n reduzierte Bearbeitung begünstigt 
Schnecken
 n Ernterückstände schnell ein arbeiten
 n Rückverfestigung des Bodens nach 
der Saat durch Walzen
 n Laufkäfer (Pterostichus melanarius) 
ist natürlicher Feind
 n direkte Bekämpfung mit Mitteln auf 
Basis der Wirkstoffe Eisen-III-Phos-
phat, Metaldehyd, meist reicht 
Randbehandlung um das Feld aus
Tabelle 17 Fortsetzung
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Fraß an oberirdischen Pflanzenteilen, 
Zerstören der Wurzeln
 n rechtzeitige Beräumung der 
beernteten Flächen, Ernterückstände 
möglichst schnell einarbeiten
 n Sitzstangen für Greifvögel  
(0,5 bis 1 je Hektar): Höhe mind.  
2 m, Aufsitzholm ca. 50 cm lang, 




an Wurzelhals und Stängel bilden sich 
weiße, feuchte Flecken; Zerstören der 
Endknospe und Absterben der Pflanze; 
später Befall auf dem Blütenkorb mit 
weiß-beiger Fäule
 n Fruchtfolge beachten 
(Raps, Erbsen und Kohlgemüse  
werden auch befallen)
 n flaches Einarbeiten der Stoppeln  
(2 – 5 cm)
Graufäule
(Botrytis cinerea)
grau-beige Fäule auf Blättern und Blü-
ten; das Gewebe verfault; entwickelt 
sich meist im Herbst bei zunehmender 
Feuchte
 n Durchlüftung des Pflanzenbe-
standes fördern (nicht zu hohe 
Saat stärke, Ausrichtung der Felder)
 n Sortenwahl
Falscher Mehltau
(Plasmopara halstedii = 
P. helianthi)
Erreger wird mit befallenem Saatgut 
verschleppt, Keimlinge sterben ab; 
Zwergwuchs; in fortgeschrittenem  
Stadium entlang der Blattadern eckige, 
bleichgrüne bis gelbliche Aufhellung des 
Blattes, auf Blattunterseite weißer Filz; 




Fraß an Sämlingen und Jungpflanzen  n reduzierte Bearbeitung begünstigt 
Schnecken
 n direkte Bekämpfung mit Mitteln auf 





Fraß an den Keimlingen, 
Fraß an Körnern
 n Sitzstangen für Greifvögel
 n Flugdrachen





Käfer verursachen siebartigen Rand-  
und Lochfraß während des Auflaufens 
und der Jugendentwicklung
 n Einhaltung der Fruchtfolge
 n gute Bedingungen für Aussaat und 
Auflaufen schaffen; frühe Aussaat
Wurzelhals- und Stängelfäule
(Phoma exigua)
Nekrosen auf den Blättern, enthalten 
Pyknidien – kleine schwarze Punkte, an 
Wurzelhals u. Stängel schorfige Flecke, 
Notreife bei starkem Befall
 n Einhaltung der Fruchtfolge, Anbau-
pausen
 n Sortenwahl, Auswahl von Sorten  
mit geringer oder sehr geringer  
Anfälligkeit




graubraune Flecken auf dem Stängel 
mit hellem Zentrum, in ihnen werden 
die Pyknidien gebildet
 n Einhaltung der Fruchtfolge
Tabelle 17 Fortsetzung
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 n gesundes Saatgut verwenden
Grauschimmelfäule
(Botrytis cinera)
graubrauner Schimmelbelag auf 
Blättern, Stängel; später Verbräunen 
der ganzen Pflanze
 n Einhaltung der Fruchtfolge
Leinwelke
(Fusarium spp.)
Blätter färben sich gelb, abwärts 
 gekrümmte Triebspitzen
 n Einhaltung der Fruchtfolge
 n frühe Aussaat 
1.8 Aufbereitung und Lagerung  
am Beispiel Raps
In den geernteten Ölsaaten finden auch nach 
der Ernte noch Stoffwechselprozesse statt. Die 
Körner atmen und sind in der Lage, Feuchtigkeit 
mit der umgebenden Luft auszutauschen. Es wer-
den vornehmlich die Fette veratmet und dabei 
entsteht Wärme, die zur Selbsterhitzung führen 
kann. Ziel muss es daher sein, die natürlichen 
Stoffwechselprozesse einzugrenzen. 
Im Gegensatz zu Getreide mit nur 2 Prozent Fett 
liegt der Fettanteil der Rapssaat bei etwa 50 Pro-
zent. Deshalb ist die Saat sehr oxidationsanfällig 
und die Abbauprodukte der Fettoxidation wirken 
sich bereits in sehr niedrigen Konzentrationen auf 
die sensorische Qualität des Öles aus. Die Fak-
toren, die den Abbau der organischen Substanz 
sowie die Entwicklungsmöglichkeiten für Mikro-
organismen und Schädlinge beeinflussen, sind 
der Feuchtigkeitsgehalt der Saat und der Besatz 
mit Unkrautsamen, gebrochener Saat und an-
organischen Bestandteilen. 
Der Feuchtigkeitsgehalt spielt eine zentrale Rol-
le. Infolge des hohen Ölgehaltes liegt der not-
wendige Wassergehalt in den Körnern für eine 
Gleichgewichtsfeuchte zwischen der Saat und 
der Umgebungsluft von 75 Prozent (Schimmel-
grenze) wesentlich niedriger als bei Getreide. Der 
Grenz wert für ein risikoarmes Lagern beträgt ca. 
7 Prozent Feuchte für Raps, dagegen liegt er für 
Getreide bei 14 Prozent Feuchte (Matthäus 
2006).
Von den Ölmühlen werden die Kriterien für die 
Abnahme vorgegeben, als Beispiel werden die 
Vorgaben der Teutoburger Ölmühle für Winter-
raps aufgeführt (Tab. 18). Beachtet werden müs-
Qualitätskriterium Gehaltsangabe
Ölgehalt 40 %
Feuchtigkeit max. 8 %
Besatz max. 2 %
Freie Fettsäuren max. 1 %
Erucasäure 0,5 %
Tabelle 18 Ansprüche an die Rapssaat (Beispiel Teutoburger Ölmühle)
Tabelle 17 Fortsetzung
Quelle: Kühne et al. (2006); Hugger (1989); Anonym (1992)
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sen die hohen Anforderungen für die Herstellung 
von kaltgepresstem Öl, da hier nach der Pressung 
keine Raffination erfolgt und freie Fettsäuren 
nachträglich nicht mehr entfernt werden können. 
Aus diesem Grund darf der Besatz max. 2 Pro-
zent und die Feuchtigkeit max. 8 Prozent betra-
gen. Die Abweichungen der einzelnen Kriterien 
von der Basisqualität werden nach den üblichen 
Ölmühlenbedingungen durch prozentuale Zu- 
bzw. Abschläge verrechnet.
Eine Probe der vorgeernteten Ware wird unmit-
telbar der Ölmühle zur Voranalyse übermittelt. 
Angelieferte Ware wird dann bemustert und noch-
mals analysiert. Erfüllt die Rapssaat nicht die 
ge nannten Qualitätsanforderungen, so wird die 
Ware nur zu den Konditionen (aktuelle letzte Bör-
sennotierung) der konventionellen Ware vom 
Auftragnehmer übernommen. Besteht bei den 
Landwirten keine Möglichkeit der Trocknung und 
Lagerung, so muss das Erntegut sofort nach der 
Ernte bis maximal drei Tage danach an die Öl-
mühle geliefert werden.
Die nachfolgend beschriebenen Anforderungen 
an die Reinigung, Trocknung und Lagerung sind 
auf die Minimierung von Qualitätsverlusten im 
Zeitraum von der Ernte bis zur Verarbeitung ge-
richtet.
Reinigung
Eine gründliche Reinigung der Ölsaat ist eine 
Grundvoraussetzung für eine gesicherte Ölqua-
lität, die beim Raps durch saatige und nussige 
Aromen gekennzeichnet ist. Bestandteile des Ern-
tegutes wie gekeimte Saat, Bruchsaat, Fremd-
saaten, Stängel- und Schotenteile beeinflussen 
die Ölausbeute und -qualität negativ. So führt 
ein Anteil von 5 Prozent Bruchkorn bereits nach 
12 Tagen zu stark modrigen und stichigen Aro-
men. Wenn die Rapsschale zerstört ist oder 
Schäd lin ge die Schale zerstören, laufen Abbau-
reaktionen ab und es kommt zu einem Anstieg 
der freien Fettsäuren. Diese Fettsäuren sind we-
sentlich oxidationsanfälliger und führen zu un-
erwünschten aromaaktiven Verbindungen. Ihr 
Ge halt ist daher ein Maß für das Stadium des 
eingetretenen Ver derbs (Matthäus 2006). Hin-
zu kommt, dass feine organische Reste eine 
gro ße Oberfläche und eine stärkere Sorption 
für Feuch tigkeit aufweisen. Der höhere 
Feuchtigkeitsgehalt dieser Substanzen kann 
zu einer Wie derbefeuchtung der Saat führen 
und ist ein geeigneter Nährboden für Mikroorga-
nismen. Des halb weisen die Unkrautsamen, 
Stängel- und Schotenteile sowie Bruchkorn 
eine wesentlich höhere Konzentration an Mi-
kroorganismen auf, die eine Schimmelbildung 
hervorrufen und damit ebenfalls zum Verderb 
führen können. Außerdem enthält der Besatz 
oft Milben (Humpisch 2002). 
Um die meistens feuchteren und stärker mit Mi-
kroorganismen behafteten Besatzanteile weitge-
hend zu entfernen, wird eine kombinierte Reini-
gung durch Sichtung und Siebung empfohlen. 
Dazu können Windsichter und Siebanlagen ein-
gesetzt werden. Metallteile werden mit Magne-
ten abgetrennt. Dadurch wird die Ölpresse vor 
zu hohem Verschleiß geschützt. Für die Reinigung 
von Raps wird folgendes Schema empfohlen:
1. Reinigung über einen Windsichter
2. Trocknung auf 8 Prozent Feuchtigkeit 
3.  zweiter Reinigungsgang mit Dreisiebmaschine
 Obersieb: Rundloch, 4 – 5 mm
 Mittelsieb: Rundloch, 3 – 3,5 mm
  Untersieb: 1,25 mm Schlitzlochbreite 
 (Humpisch 2002).
Trocknung
Unter normalen Erntebedingungen wird Raps mit 
Feuchteanteilen von 11 bis 12 Prozent geerntet, 
unter ungünstigen Bedingungen können aber auch 
noch höhere Feuchten auftreten. Die Erntetempe-
ratur beträgt zwischen 20 ° und 30 °C. Um eine 
Selbst erhitzung der Saat zu vermeiden, sollte sich 
an die Ernte eine unverzügliche Reinigung und 
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Trocknung der Ölsaat anschließen. Dadurch kön-
nen Atmungsverluste reduziert und Lagerschäd-
linge, die bei Temperaturen von 18 bis 22 °C opti-
male Ent wicklungsbedingungen vorfinden, einge-
dämmt werden. Bei Temperaturen unter 13 °C sind 
wesentliche Prozesse wie die Vermehrung von 
Schäd lingen deutlich eingeschränkt. Eine Aus-
nahme stellen Milben dar, bei denen bereits bei 
Temperaturen von 7 °C Massenvermehrungen 
ein setzen können (Jacobsen 1995).
Eine thermische Trocknung bietet sich bei hohen 
Feuchtegehalten an. Es ist aber zu bedenken, 
dass in einem Trocknungsgang nicht mehr als 
6 Prozent Feuchte entzogen werden sollen, um 
Qualitätsschäden zu vermeiden. Die maximalen 
Korn end temperaturen liegen bei 40 °C, damit 
ei ne Über hitzung und ein Anstieg an freien Fett-
säuren vermieden werden. Für den Trocknungs-
vorgang ist eine ständige Überwachung not-
wendig.
Die geforderten Qualitätskriterien sind mit Satz- 
bzw. Durchlauftrocknungen als auch mit einer 
Lagerbelüftungstrocknung zu erzielen. Für klei-
ne Partien mit relativ niedrigen Feuchtegehalten 
von unter 12 Prozent können Belüftungstrock-
nungsanlagen genutzt werden, wobei eine Vor-
reinigung not wendig ist. Damit ist ein Feuchte-
entzug von 0,5 Prozent pro Tag möglich (Hum-
pisch 2004). Zu bedenken sind die Differenzen 
im Feuchteanteil und in der Temperatur zwischen 
der Bodenschicht und der Deckenschicht der 
Raps schüttung, die mit wachsender Schicht-
höhe zunehmen.
Lagerung
Die erzeugte Ölsaat wird in den Betrieben oft ge-
reinigt, eventuell getrocknet, aber meistens nicht 
über einen längeren Zeitraum gelagert. Sollte dies 
notwendig sein, sind bestimmte Voraussetzun-
gen wie das Vorhandensein einer Belüftungs-
anlage notwendig.
Untersuchungen ergaben, dass es bei einer La-
ge rung von Rapssaat bei 7 Prozent Feuchtigkeit 
über ei nen Zeitraum von sechs Monaten nur zu 
einer geringen Verschlechterung der Qualität kam. 
Da gegen waren negative Auswirkungen auf die 
Qua lität ab 9 Prozent Feuchte deutlich wahr-
nehmbar (Matthäus & Brühl 2005). Die Kör-
nerfeuchten sollten daher weniger als 7 Prozent 
betragen und die Lagertemperaturen 12° C nicht 
überschreiten, um eine risikoarme Lagerung zu 
gewährleisten. Zur Über wachung ist eine Tem-
peraturkontrolle ratsam. Ein Temperaturanstieg 
ist ein Zeichen dafür, dass die Stoffwechselpro-
zesse bis zum beginnenden Ver derb fortgeschrit-
ten sind (Humpisch 2002).
1.9 Sortenwahl
Im Gegensatz zu Getreide und Kartoffeln liegen 
bei Ölpflanzen zur Frage der Sortenwahl nur we-
nige Versuchsergebnisse aus dem ökologischen 
Landbau vor. Daher ist es erforderlich, auf Er-
kenntnisse aus dem konventionellen Anbau zu-
rückzugreifen.
Die Intensität der Züchtungsarbeit und die An-
zahl der zugelassenen Sorten hängen maßgeblich 
von der Anbaubedeutung der einzelnen Frucht-
arten ab. Demzufolge besteht derzeit bei Winter-
raps, der mit Abstand wichtigsten Ölpflanze in 
Europa, ein großer Züchtungsfortschritt. Bei Son-
nenblumen und insbesondere bei Öllein stehen 
dagegen deutlich weniger Sorten zur Auswahl. 
Bei Nischenkulturen wie Leindotter oder Saflor 
ist eine gezielte Sortenwahl kaum möglich, ent-
scheidend ist vielmehr, ob überhaupt Saatgut 
von einzelnen Sorten verfügbar ist.
Informationen zu Sorteneigenschaften können 
dem Internetangebot der Länderdienststellen (in 




2. 10 Wirtschaftliche Bewertung des Anbaus
Beim Anbau von Ölpflanzen müssen vor allem die 
betrieblichen Voraussetzungen für die entspre-
chenden Kulturen vorhanden sein. Dazu zählen 
die klimatischen Bedingungen für den Anbau von 
Sonnenblumen, die Möglichkeit einer organischen 
Düngung beim Raps, wie auch das Vorhanden-
sein einer Reinigung und Belüftungsanlage bei 
Lagerungsmöglichkeiten im eigenen Betrieb.
Für den wirtschaftlichen Erfolg beim Anbau ein-
zelner Ölpflanzen im Landwirtschaftsbetrieb ist 
maßgeblich der Ertrag bestimmend. Dieser hat 
einen weitaus größeren Einfluss auf das Ergeb-
nis des Verfahrens als beispielsweise jährliche 
Preisschwankungen oder die Anzahl an Pflege-
maßnahmen wie Striegeln bzw. Hacken. Bei der 
Entscheidung für oder gegen den Anbau von 
Öl pflanzen oder bei Planungsszenarien und 
Kal kulationen über einen Zeitraum von fünf 
Jahren sollten auf jeden Fall deutliche Ertrags-
schwankungen bis hin zu möglichen Totalaus-
fällen berücksichtigt werden.
Kosten für Betriebsmittel
Beim Zukauf von Betriebsmitteln für den öko-
logischen Anbau von Ölfrüchten sind vor allem 
Saatgut und teilweise Düngemittel sowie Pflan-
zenschutz- und Pflanzenstärkungsmittel relevant. 
Nach der EG-Verordnung 834/2007 ist für alle 
Ökolandwirte die Verwendung von ökologisch 
vermehrtem Saat- und Pflanzgut vorgeschrie-
ben. Nur wenn ökologisch erzeugtes Saat- bzw. 
Pflanzgut nicht in ausreichendem Maße verfüg-
bar ist, kann konventionell erzeugtes, ungebeiz tes 
Saat- oder Pflanzgut verwendet werden. Hierfür 
wird jedoch eine Ausnahmegenehmigung von der 
Kontrollstelle benötigt. Weitere Informationen 
zur aktuellen Saatgutverfügbarkeit findet man 
im Internet in der Datenbank: 
www.organicxseeds.com. Für ausgewählte Arten 
wurden die Saatgutkosten (Tab. 19) zusammen-
gestellt.
Im ökologischen Ölpflanzenanbau können bei Be-
darf neben betriebseigenen organischen Dün ge-
mitteln auch zugekaufte Dünger zum Einsatz kom-
men. Hierfür werden im Handel neben einer Vielzahl 
anorganischer Dünger auch einzelne organische 
NPK-Dünger pflanzlichen und /oder tie rischen Ur-
sprungs angeboten, die jedoch eher in einem klein-
flächigen Anbau Verwendung fin den (Tab. 20). Ihr 
Einsatz setzt generell voraus, dass sie zu den im 
Ökolandbau zugelassenen Düngemitteln gehören. 
Hinsichtlich des Pflanzenschutzes sind vor allem 
vor beugende Maßnahmen im Anbaumanagement 
von Bedeutung. Der Einsatz von Pflanzenschutz-
mit teln ist derzeit eher selten in der Praxis vorzu-
finden. Teilweise werden beim Anbau von Raps 
Spritzungen mit Pflanzenölen, vorzugsweise Son-
nenblumenöl, durchgeführt. Hierbei wird eine Aus-
bringmenge von 12 l/ha Pflanzenöl vermischt mit 
1,8 l Emulgator auf 600 l Wasser empfohlen (Tab. 20).
Kosten der Arbeitserledigung
In die Kosten der Arbeitserledigung fließen die 
Kosten für Personalaufwand (eigen/fremd) sowie 
die Gesamtkosten für Maschinen bzw. Geräte und 
Betriebsstoffe ein. Hinsichtlich der Arbeitsgänge 
innerhalb eines Arbeitsverfahrens unterscheidet 
sich der ökologische Anbau von Ölpflanzen ge-
genüber anderen Druschfrüchten kaum. Beson-
derheiten liegen im Bereich der Pflegearbeiten. 
So ist neben dem ein- bis mehrmaligen Striegeln 
(Hackstriegel) auch das Hacken (Scharhacke) bei 
relevanten Fruchtarten, insbesondere bei Sonnen-
blumen und bei Raps zu berücksichtigen. 
In den Tabellen 21 und 22 sind die Arbeitsgänge, die 
für typische sächsische Standardverfahren festge-
legt worden sind, in die Berechnung der Verfahrens-
kosten eingegangen. Weitere Arbeits gänge, die 
einzelbetrieblich relevant sein können, sind für 
Winterraps zu sätzlich dargestellt. Sie fließen nicht 
in die Ver fahrenskosten insgesamt ein. Werden die-
se Arbeitsgänge von Betrieben genutzt, so können 








Winterraps 1) Einheit 0,38 200,00 76,00
Sonnenblumen 2) Einheit 0,72 215,00 155,00
Öllein kg 40,00 3,00 120,00
Weißer Senf kg 9,00 3,50 31,50
Tabelle 19 Kosten für den Zukauf von Öko-Saatgut
1)  2 Mio. Körner/Einheit, 75 Körner/m² bei Öko-Saatgut
2)  125 000 Körner/Einheit, 9 Körner/m²
Quelle: Eigene Erhebungen 2009, LfULG
Mittelart Einheit Mittelpreis netto
(EUR/Einh.)
Bemerkungen
mineralischer K-Dünger kg 0,65 30 – 50 % K2O
mineralischer P-Dünger kg 0,50 15 – 26 % P2O5
Magnesiumcarbonat l 3,90 25 % MgO
Magnesiumsulfat l 0,60 8,2 % MgO / 6,5 % S
Elementarer Schwefel kg 1,50 56 – 90 % S
Bor-Dünger kg 1,10 11 – 17,5 % B
organische NPK-Dünger
pflanzlichen Ursprungs
kg 1,10 3 – 10 % N / 0,2 – 6 % P2O5 / 1 – 32 % K2O
organische NPK-Dünger 
tierischen Ursprungs
kg 0,80 6 – 14,7 % N / 0,5 – 15 % P2O5 / 0,2 – 8 % K2O







Tabelle 20 Ausgewählte Kosten für den Zukauf von Dünge- und Pflanzenschutzmittel im Ökolandbau
Quelle: Eigene Erhebungen 2009, LfULG
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Arbeitsgang Maschinen / Geräte Anzahl Zeitaufwand Maschinenkosten Kosten gesamt
variable fixe
(AKh/ha) (EUR/ha) (EUR/ha) (EUR/ha)
Parzellengröße 5 ha:
Stoppelbearbeitung Traktor 112 – 129 kW, 
Schwergrubber 
angebaut 3 m
1 0,80 22,90 16,00 48,60
Organische Düngung 1)* Traktor 75 – 92 kW, 
Frontlader, Stall-
dungstreuer ange-
hängt 7 t, 2 – 4 m 2)
0 1,60 34,20 32,30 85,50
Grundboden- 
bearbeitung
Traktor 112 – 129 kW, 
Drehpflug angebaut 
4-Schare
1 1,70 48,50 36,00 104,30
Saatbettbereitung, 
Saatguttransport
Traktor 112 – 129 kW, 
Saatbettkombi 
angebaut 3 m, 
3S-Kipphänger 8 t
1 0,60 16,60 13,80 37,30




1 0,70 15,00 15,50 39,10
Striegeln Traktor 75 – 92 kW, 
Hackstriegel 
angebaut 6 m
1 0,40 10,40 6,20 21,60
Hacken* Traktor 75 – 92 kW, 
Hacke angebaut 6 m
0 0,70 14,70 12,00 34,90
Pflanzenschutz* Traktor 75 – 92 kW,
PSM-Spritze 
angebaut 1500 l, 
Spritzgestänge 18 m
0 im Lohn 17,00
Ernte Mähdrescher 175 kW, 
Rapsschneidwerk 6 m
1 im Lohn 130,00
Transport 
Verkaufsware
Traktor 112 – 129 kW, 
2 × 3S-Kipphänger 8 t




Tabelle 21 Maschinen- und Verfahrenskosten für den Anbau von Öko-Winterraps
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Arbeitsgang Maschinen / Geräte Anzahl Zeitaufwand Maschinenkosten Kosten gesamt
variable fixe
(AKh/ha) (EUR/ha) (EUR/ha) (EUR/ha)
Parzellengröße 10 ha:
Stoppelbearbeitung Traktor 148 – 167 kW, 
Schwergrubber auf-
gesattelt 4,5 m
1 0,50 20,50 17,70 44,60
Organische Düngung 1)* Radlader 96 – 115 kW, 
Traktor 130 – 147 kW, 
2 × 3S-Kippanhänger 
14 t, Frontlader, 
Stalldungstreuer 
angehängt 7 t 
2 – 4 m 3)
0 0,90 32,10 47,30 89,70
Grundboden- 
bearbeitung
Traktor 148 – 167 kW, 
Drehpflug aufgesat-
telt 6-Schare
1 1,10 43,10 35,60 92,30
Saatbettbereitung, 
Saatguttransport
Traktor 148 – 167 kW, 
Saatbettkombi 
angebaut 4 m, 
3S-Kipphänger 14 t
1 0,40 15,40 13,80 34,20




1 0,50 12,10 14,30 32,90
Striegeln Traktor 75 – 92 kW, 
Hackstriegel 
angebaut 12 m
1 0,20 6,90 4,40 13,60
Hacken* Traktor 75 – 92 kW, 
Hacke angebaut 6 m
0 0,65 14,0 11,60 33,40
Pflanzenschutz* Traktor 75 – 92 kW, 
PSM-Spritze 
angebaut 1500 l, 
Spritzgestänge 18 m
0 im Lohn 17,00
Ernte Mähdrescher 175 kW, 
Rapsschneidwerk 6 m
1 0,80 34,20 66,10 110,00
Transport 
Verkaufsware
Traktor 130 – 147 kW, 
2 × 3S-Kipphänger 14 t





1) bei 200 dt/ha Stallmist, 2) Laden, Transport + Streuen, 3) Laden, Transport + Abkippen, Laden, Streuen
*) zusätzliche Arbeitsgänge, die nicht in den gesamten Verfahrenskosten enthalten sind
Quelle: Arbeitsgänge, Maschinen/Geräte: Erfahrungswerte Sachsen, LfULG 2009; Arbeitszeitaufwand, Maschinenkosten: KTBL-Datensammlung 
Betriebsplanung Landwirtschaft 2006/07
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Arbeitsgang Maschinen / Geräte Anzahl Zeitaufwand Maschinenkosten Kosten gesamt
variable fixe
(AKh/ha) (EUR/ha) (EUR/ha) (EUR/ha)
Parzellengröße 5 ha:
Stoppelbearbeitung Traktor 112 – 129 kW, 
Schwergrubber 
angebaut 3 m
1 0,80 22,90 16,00 48,60
Grundboden- 
bearbeitung
Traktor 112 – 129 kW, 
Drehpflug angebaut 
4-Schare
1 1,70 48,50 36,00 104,30
Saatbettbereitung Traktor 112 – 129 kW, 
Saatbettkombi ange-
baut 3 m
1 0,50 15,90 13,40 35,80
Aussaat Traktor 75 – 92 kW, 
Einzelkornsämaschine 
angebaut 4-reihig
1 im Lohn 60,00
Striegeln Traktor 75 – 92 kW, 
Hackstriegel ange-
baut 6 m
2 0,80 20,90 12,40 43,10
Hacken Traktor 75 – 92 kW, 
Hacksternmaschine 
angebaut 6-reihig
2 0,90 20,60 19,80 50,70
Ernte Mähdrescher 175 kW, 
Rapsschneidwerk 
6 m
1 im Lohn 120,00
Transport 
Verkaufsware
Traktor 112 – 129 kW, 
2 × 3S-Kipphänger 8 t




Tabelle 22 Maschinen- und Verfahrenskosten für den Anbau von Öko-Sonnenblumen
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Arbeitsgang Maschinen / Geräte Anzahl Zeitaufwand Maschinenkosten Kosten gesamt
variable fixe
(AKh/ha) (EUR/ha) (EUR/ha) (EUR/ha)
Parzellengröße 10 ha:
Stoppelbearbeitung Traktor 148 – 167 kW, 
Schwergrubber 
aufgesattelt 4,5 m
1 0,50 20,50 17,70 44,60
Grundboden- 
bearbeitung
Traktor 148 – 67 kW, 
Drehpflug aufge-
sattelt 6-Schare
1 1,10 43,10 35,60 92,30
Saatbettbereitung Traktor 148 – 167 kW, 
Saatbettkombi 
angebaut 4 m, 
3S-Kipphänger 14 t
1 0,40 15,60 14,50 35,20
Aussaat Traktor 130 – 147 kW, 
Einzelkornsämaschine 
angebaut 8-reihig
1 0,40 17,40 26,00 47,90
Striegeln Traktor 75 – 92 kW, 
Hackstriegel 
angebaut 12 m
2 0,40 13,80 8,70 27,30
Hacken Traktor 75 – 92 kW, 
Hacksternmaschine 
angebaut 6-reihig
2 0,80 19,20 19,00 47,60
Ernte Mähdrescher 175 kW, 
Rapsschneidwerk 
6 m
1 0,70 32,50 59,60 100,90
Transport 
Verkaufsware
Traktor 130 – 147 kW, 
2 × 3S-Kipphänger 8 t





Quelle: Arbeitsgänge, Maschinen/Geräte: Erfahrungswerte Sachsen, LfULG 2009; Arbeitszeitaufwand, Maschinenkosten: KTBL-Datensammlung 
Betriebsplanung Landwirtschaft 2006/07
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Kennzahl Einheit Winterraps Sonnenblumen Weißer Senf



















































Summe Direktkosten EUR 375 16 187 8 69 5
Direktkostenfreie Leistung EUR 1 051 46 1 063 43 1 101 85
Personalaufwand



















Summe Arbeitserledigungskosten EUR 531 23 476 19 379 29
Direkt- und arbeitserledigungs-
kostenfreie Leistung










































Ergebnis des Verfahrens mit AZ EUR 492 21 559 22 694 53
Ergebnis des Verfahrens mit AZ + DZ EUR 752 37 919 37 1 054 81
Tabelle 23 Betriebswirtschaftliche Kalkulationsbeispiele für die Erzeugung von Ölfrüchten im Ökolandbau
Arbeitsgänge:  Winterraps – Stoppelbearbeitung, organische Düngung – 200 dt/ha Stallmist, Grundbodenbearbeitung, 
Saatbettbereitung, Transport Saatgut, Aussaat, Walzen, Pflanzenschutz - Öl spritzen (im Lohn), Ernte, Transport (im Lohn); 
Sonnenblumen – Stoppelbearbeitung, Grundbodenbearbeitung, Saatbettbereitung, Aussaat (im Lohn), Walzen, 
3  × Striegeln, 2 × Hacken, Ernte (im Lohn), Transport, Einlagerung; Weißer Senf – Stoppelbearbeitung, Grundbodenbe-
arbeitung, Saatbettbereitung, Transport Saatgut, Aussaat, Ernte, Transport
Quelle: Betriebsbefragungen und eigene Erhebungen, LfULG 2009; KTBL-Datensammlung Betriebsplanung Landwirtschaft 2008/09 
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Wirtschaftlichkeit der Produktionsverfahren
Die Tabelle 23 (S. 42) zeigt Beispiele für die Kal-
kulation des betriebswirtschaftlichen Ergebnisses 
beim Anbau von Winterraps, Sonnenblumen und 
Weißem Senf. In die Kalkulationen sind die Angaben 
der Betriebsleiter aus den jeweiligen Erfahrungs-
berichten (S. 60, S. 67, S. 76) eingeflossen. Sie sind 
daher nicht als ein direkter Verfahrensvergleich 
zu interpretieren. Für die Vorzüglichkeit der ei-
nen oder anderen Fruchtart spielen neben dem 
betriebswirtschaftlichen Ergebnis vielmehr die 
standörtlichen Voraussetzungen, das betriebliche 
Management sowie die Absatzmöglichkeiten eine 
Rolle. 
Bei der Kalkulation zum Anbau von Winterraps 
wurde ein durchschnittlicher Ertrag von 23 dt/ha 
unterstellt bei einer betrieblichen Schwankung von 
20 bis 28 dt/ha. Saatgut wurde in einer Menge 
von 0,45 Einheiten/ha ausgebracht mit einem Preis 
von 203 EUR/Einheit. Der Betrieb setzte 200 dt/ha 
Stallmist ein. Diesem wurde ein Dungwert in 
Höhe von 0,80 EUR/dt entgegengerechnet. Außer-
dem wurde eine Spritzung mit Pflanzenöl durch-
geführt, wobei 3 l/ha Öl zuzüglich Emulgator 
verwendet wurden. 
In der Kalkulation zum Sonnenblumenanbau wur-
de ein Ertrag von 25 dt/ha berücksichtigt (Schwan-
kungen von 20 bis 40 dt/ha). Die Aussaat erfolgte 
mit 0,7 Einheiten/ha. Der Saatgutpreis lag in Höhe 
von 215 EUR/Einheit. Das Saatgut wird nach der 
Aussaat einmal angewalzt. Der Betrieb führt eine 
intensive mechanische Pflege durch mit drei-
maligem Striegeln (Hackstriegel) und zweimali-
gem Hacken (Rübenhacke). 
Der Kalkulation zum Senfanbau wurde ein Ertrag 
von 13 dt/ha zugrunde gelegt bei einer be trieb-
lichen Schwankungsbreite von 10 bis 20 dt/ha. 
Die Aus saatstärke liegt bei durchschnittlich 
13,5 kg/ha und das Saatgut kostete 3 EUR/kg.  
Stellt man nun die Frage, bis zu welchem Ertrags-
rückgang oder welcher Preissenkung die Gesamt-
kosten der dargestellten Beispielverfahren gedeckt 
sind, kann die Rentabilitätsschwelle herangezo-
gen werden. Diese zeigt den Punkt an, bei dem 
Kosten und Leistungen gleich groß sind und mar-
kiert damit die Schwelle, ab der sich ein Anbau 
rentieren kann.
Für die dargestellten Kalkulationsbeispiele (Tab. 24) 
hat der Winterraps den geringsten Spielraum, bei 
gleichbleibendem Kostenniveau einen Ertrags- oder 
Preisrückgang abzupuffern. Hier können Ertrag 
oder Preis maximal 20 Prozent geringer ausfallen, 
um die Gesamtkosten noch decken zu können. Bei 
dem dargestellten Sonnenblumenanbau liegt der 
Spielraum hingegen bei 28 Prozent und bei dem 
Anbau des Weißen Senfes sogar bei 42 Prozent 
möglichem Rückgang von Ertrag oder Preis.
Bei der betrieblichen Entscheidung zugunsten 
des Anbaus von Ölfrüchten sollte auf jeden Fall 
neben einem straffen Kostenmanagement eine 
ausreichende Ertragsstabilität über mehrere Jahre 
im Auge behalten werden. Hier sollte auch das 
Auftreten von Ertragsausfällen vor allem beim 
Raps in den Kalkulationen berücksichtigt werden. 
Kennzahl Einheit Winterraps Sonnenblumen Weißer Senf
Ertrag Ist dt/ha 23 25 13
Rentabilitätsschwelle Ertrag dt/ha 18 18 7
Preis Ist EUR/dt 62 50 90
Rentabilitätsschwelle Preis EUR/dt 49 36 55
Tabelle 24 Rentabilitätsschwellen der Kalkulationsbeispiele
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Fruchtfolgebewertung
Die betriebswirtschaftliche Bewertung einer Frucht-
art im Ökolandbau sollte über die Betrachtung der 
gesamten Fruchtfolge erfolgen. Die Tabellen 25 
und 26 zeigen jeweils eine vergleichbare Frucht-
folge mit und ohne Winterrapsanbau, wobei in 
der zweiten Fruchtfolge anstatt Winterraps die 
Triticale angebaut wird. Die Erträge und Preise 
werden als mehrjährige Mittelwerte angenom-
men. Die Mechanisierung der Verfahren ist iden-
tisch, die Arbeitsgänge sind abhängig vom Ver-
fahren. Beim Winterraps wurde eine organische 






























































































Summe variable Kosten EUR/ha 559 316 360 514 347
Deckungsbeitrag 
(mit Ausgleichszahlungen)
EUR/ha – 355 – 112 789 890 457




Tabelle 25 Bewertung einer ökologischen Fruchtfolge mit Winterraps
1) Frischmasse
Quelle: LfULG, Datenbank Planungsrichtwerte 2009
Für den dargestellten Fruchtfolgevergleich trägt 
der Winterraps zu einer Erhöhung des Gesamt-
deckungsbeitrages der Fruchtfolge bei. Hier kann 
bis zu einem Ertragsrückgang auf 14 dt/ha oder 
einer Preisreduzierung bis auf 41,50 EUR/dt der 
gleiche Fruchtfolgedeckungsbeitrag wie in der 
rapslosen Fruchtfolge erzielt werden.
In der Praxis ist eine solche Modellrechnung mit 
betrieblichen Daten zu untersetzen. Außerdem 
spielen auch weitere Aspekte wie Vermarktungs-
sicherheit, Standort und Betriebsmanagement eine 
wichtige Rolle bei der Bewertung des Anbaus von 
Ölpflanzen.
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Summe variable Kosten EUR/ha 559 316 360 314 347
Deckungsbeitrag 
(mit Ausgleichszahlungen)
EUR/ha – 355 – 112 789 520 457




Tabelle 26 Bewertung einer vergleichbaren ökologischen Fruchtfolge ohne Winterraps
1) Frischmasse
Quelle: LfULG, Datenbank Planungsrichtwerte 2009
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2 Spezielle Angaben zu den Kulturarten
2.1 Winterraps  
(Brassica napus L. var. napus ssp. oleifera)
Die Nachfrage nach Raps aus ökologischer Er-
zeugung ist steigend und die Nutzung erfolgt in 
erster Linie zur Speiseöl- und Margarineherstel-
lung. Im Vergleich zu den anderen Pflanzenölen 
hat Rapsöl den höchsten Gehalt an ungesättig-
ten Fettsäuren (91 g/100 g) und den niedrigsten 
Anteil an gesättigten Fettsäuren und verfügt da-
mit über eine sehr gute ernährungsphysiologische 
Qualität. Bei den einfach ungesättigten Fettsäu-
ren wird es nur noch vom Olivenöl übertroffen, 
das aber einen höheren Anteil gesättigter Fett-
säuren aufweist. Das Hauptproblem des ökolo-
gischen Anbaus stellt das Auftreten von Krank-
heiten und Schädlingen dar. Die Entwicklung 
von Winterraps zeigt Abbildung 3.
Botanik
Raps ist aus einer spontanen Kreuzung von Rüb-
sen (Brassica campestris) und Wildkohl (Brassica 
oleracea) vermutlich im Mittelmeergebiet entstan-
den, wo sich die Verbreitungsgebiete der beiden 
Ausgangsarten überlappen. Die Kulturpflanze ist 
noch jung. In Deutschland ist sie erst seit dem 
späten Mittelalter zunächst für die Nutzung von 
Leuchtöl von Bedeutung. Raps gehört zur Fami-
lie der Kreuzblütler (Cruciferae) und zur Gattung 
Brassica, zu der auch die Gemüsekohlarten, die 
Kohlrübe und der Schwarze Senf zählen. Zwi-
schen den Arten können die gleichen Krankhei-
ten und Schädlinge auftreten.
Der Winterraps bildet eine Pfahlwurzel aus, die 
Bodentiefen von 120 bis 150 cm erreichen kann. 
Der Stängel ist mehr oder weniger verzweigt, 
wobei gut entwickelte Einzelpflanzen 7 bis 11 Ver -
zweigungen aufweisen können. Die Blätter sind 

























Abbildung 3 Entwicklungsstadien von Winterraps
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halb stängelumfassend. Zunächst entwickelt sich 
die Blütenanlage am Haupttrieb und später an 
den Nebentrieben. Dadurch kann sich die Blüte-
zeit über drei bis vier Wochen erstrecken. Die 
Rapsblü te ist für eine Fremdbefruchtung ausge-
legt, aber die Befruchtung erfolgt zu unterschiedli-
chen An tei len über Selbst- und Fremdbefruchtung 
(Insekten, Wind). Bei ungünstigen Witterungsbe-
dingungen ist die Selbstbefruchtung vorherrschend. 
Für eine gute Kornausbildung ist die Insektenbe-
fruchtung von Vorteil. In den sich entwickelnden 
Schoten bilden sich durchschnittlich 16 bis 20 
blauschwarze bis dunkelbraune Samen. Der Samen 
enthält etwa 40 bis 50 Prozent Fett.
Ölgehalt und -qualität
Durch die Züchtung entstanden Sorten ohne Eru-
casäure und Glucosinolate und einem hohen 




 5 – 13 Prozent
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 15 – 30 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 50 – 65 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren:
 < 7 Prozent.
In kaltgepresstem Öl sind Vitamine, vor allem das 
Vitamin E enthalten. 
Ansprüche an Boden und Klima 
Mittelschwere, humus- und nährstoffreiche, tief-
gründige Böden mit einer guten Kalkversorgung, 
sandige bis humose Lehme und lehmige Sande 
sind gute Rapsstandorte. Der pH-Wert der Bö-
den sollte mindestens 6 betragen. Nicht geeig-
net sind extrem leichte, flachgründige Böden 
mit Ackerzahlen < 25 sowie extrem schwere und 
staunasse Böden. Staunässe und verdichtete Bö-
den verringern das Wurzelwachstum, was die Ent-
wicklung des Rapses stark behindern kann. Auf 
leichteren Böden ist ein Anbau möglich, wenn 
genügend Niederschläge fallen, denn eine aus-
reichende Wasserversorgung ist wichtiger als die 
Bodenqualität. Besonders in der Schoss- und Blü-
tenphase weist Raps einen hohen Wasserbedarf 
auf (600 bis 700 l/kg Trockenmasse, TM). Ein kühl-
gemäßigtes Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit und 
Jahresniederschlägen von 600 bis 800 mm wird be-
vorzugt. Winterraps hat nur ein geringes Verna-
lisationsbedürfnis. Ein Kältereiz von Temperatu ren 
um den Gefrierpunkt über einen Zeitraum von drei 
Wochen reicht aber aus, um das Strecken des 
Sprosses und die darauffolgende Blüte auszulösen.
Einordnung in die Fruchtfolge
Der Anbau von Winterraps erfordert eine frühe 
Ernte der Vorfrucht, um die Saatzeit im August 
einhalten zu können. Geeignete Vorfrüchte sind 
Frühkartoffeln, Trockenspeiseerbsen, Kleegras und 
Gemenge aus Getreide und Leguminosen bzw. 
Wickgras zur Erzeugung von Ganzpflanzensila-
ge. Für den ökologischen Anbau ist die Vorfrucht 
Kleegras ideal und der Winterraps steht daher 
in der Konkurrenz zum Winterweizenanbau. Mit 
den besten Vorfrüchten kann gegenüber ungüns-
tigen Vorfrüchten ein Ertragsanstieg zwischen 
10 und 20 Prozent erwartet werden. Ein Anbau 
nach Ge treide wie Wintergerste, Sommergerste 
und frü hem Winterweizen ist zwar ebenfalls mög-
lich, jedoch sollte auf eine entsprechende N-Ver-
sorgung geachtet werden. Anbaupausen von min-
destens drei bis vier Jahren müssen innerhalb der 
Fruchtfolge eingehalten werden und Zwischen-
früchte wie Senf, Ölrettich und Rübsen sind nicht 
zu verwenden (siehe Kap. 2. 4 sowie Kap. 2. 7). 
Raps stellt selbst eine gute Vorfrucht dar und der 
Vorfruchtwert des Rapses ist auf leichten Böden 
stärker ausgeprägt als auf schwereren Böden. 
Der Anbau hat durch die gründliche Durchwur-
ze lung sowie durch seine starke Beschattung 
einen po sitiven Einfluss auf das Bodengefüge. 
Raps hin terlässt eine hohe Menge an Ernte- und 
Wurzelrückständen, die wegen der relativ engen 
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C /N-Verhältnisse leicht zersetzbar sind. Die frei 
werdenden Nährstoffe stehen den Nachfrüchten 
kurz- bis mittelfristig zur Verfügung. Untersaa ten 
mit Weißklee können den Vorfruchtwert noch 
deut lich erhöhen. In Versuchen von Böhm (2007) 
lagen die Erträge der Nachfrucht Winterweizen 
etwa auf dem Niveau des Anbaus von Winter-
weizen nach Kleegras.
Sorten
Bei Raps wird zwischen Linien- und Hybridsor-
ten unterschieden und beide Sortentypen sind 
grundsätzlich auch für den Öko-Anbau geeignet. 
Wichtige Kriterien bei der Sortenwahl sind der 
Kornertrag, der Ölgehalt, die Krankheitstoleranz, 
die Pflanzenlänge, die Standfestigkeit, die Nei-
gung zum Schossen im Herbst, die Frühjahrsent-
wicklung und die Reifezeit. Bei Ertragsvermögen 
und Ölgehalt ist ein kontinuierlicher Zuchtfort-
schritt zu verzeichnen, sodass der Anbau neuerer 
Sorten anzuraten ist. Da Ergebnisse aus Öko-
Sortenversuchen mit Winterraps bisher nur in 
geringem Umfang zur Verfügung stehen, muss 
die Leistungsfähigkeit der Rapssorten vor allem 
aus konventionellen Landessortenversuchen ab-
geleitet werden. Neben dem Kornertrag kommt 
es auf den Ölgehalt an. Die Unterschiede zwi-
schen den Rapssorten betragen bis zu vier Pro-
zentpunkte. Bei Sorten, die in den Landessorten-
versuchen in Deutschland geprüft werden, kann 
davon ausgegangen werden, dass der Gluco sino-
lat gehalt im niedrigen Bereich (< 18 µMol/g) liegt. 
Einschränkungen bei der Verwertung der Press-
rückstände sind bei diesen Sorten daher nicht zu 
befürchten.
Winterrapssorten unterscheiden sich in der Nei-
gung zum Schossen im Herbst. Für frühe Saatter-
mine sollten schossfeste Sorten gewählt werden, 
um ein Überwachsen im Herbst zu vermeiden. Da-
gegen sind Sorten mit zügiger Herbstentwick-
lung für späte Saattermine (Ende August bzw. 
Anfang September) geeignet. Durch eine beson-
dere Spätsaatverträglichkeit sind zahlreiche Hy-
bridsorten gekennzeichnet. Auch bei der Entwick-
lung im Frühjahr bestehen Sortenunterschiede. 
Im ökologischen Landbau ist auf jeden Fall eine 
zügige Frühjahrsentwicklung anzustreben, um 
Nachteile im Vergleich zum Wachstum der Un-
kräuter zu vermeiden. Rapssorten mit zögerlichem 
Wachstum zu Beginn der Vegetationsperiode sind 
für den Öko-Anbau dementsprechend weniger 
geeignet.
Mittel bis lang wachsende Sorten gewährleisten 
eine bessere Konkurrenzkraft gegen Unkräuter. 
Die seit einigen Jahren angebotenen Halbzwerg-
hybriden mit sehr kurzer Wuchslänge dürften 
aus diesem Grund im Öko-Anbau keine Bedeu-
tung erlangen. Die meisten Winterrapssorten wei-
sen eine gute bis mittlere Standfestigkeit auf, 
sodass bei den im Öko-Anbau stickstofflimitier-
ten Bedingungen nur selten Lager auftritt. 
Die Toleranz von Rapssorten gegenüber wichti-
gen Rapskrankheiten wie Phoma, Sclerotinia und 
Verticillium reicht nicht aus, um bei günstigen 
Infektionsbedingungen einen Befall zu vermei-
den. Durch den Einsatz weniger anfälliger Sorten 
lässt sich aber trotzdem das Anbaurisiko ver-
min dern.
Bei der Anbauplanung ist die Reifezeit der Raps-
sorten durchaus beachtenswert. Insbesondere in 
Späterntegebieten sind früher reifende Sorten 
vorteilhaft zur Verringerung von Vorernte- und 
Ernteverlusten. Im Allgemeinen ist im Öko-An-
bau mit einer vergleichsweise frühen Reife des 
Winterrapses zu rechnen, da Anbaumaßnahmen, 
die zu einer zusätzlichen Reifeverzögerung füh-
ren, wie eine hohe Stickstoffdüngung und ein 
Fungizideinsatz, nicht möglich sind.
Bodenbearbeitung und Saatbettbereitung 
Beim Anbau von Raps nach Getreide muss auf 
eine ausreichende Stoppelbearbeitung in ca. 10 
bis 15 cm Tiefe geachtet werden, um eine gute 
Stroheinar beitung zu erreichen. Unter trockenen 
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Bedingun gen und geringem Strohanfall reichen 
auch Tiefen von 5 bis 8 cm aus. Die Bearbeitung 
sollte möglichst in mehreren Arbeitsgängen mit 
Schwergrubbern oder kombinierten Geräten er-
folgen. Ausfallgetreide und Ungräser werden zum 
Keimen gebracht und in einem weiteren Arbeits-
gang beseitigt, Stop pel und Streu werden unter 
den Saathorizont ge mischt und stauende Bo den-
schichten werden auf gebrochen. In der Regel 
er folgt danach eine Saat furche. 
Die Bestellung von Raps kann auch pfluglos er-
folgen, dazu gibt es bisher jedoch keine Unter-
suchungsergebnisse aus dem ökologischen An-
bau. Bei der reduzierten Bodenbearbeitung erhöht 
sich die Gefahr eines verstärkten Auftretens von 
Schnecken, die Erdflöhe werden aber reduziert 
und Nützlinge werden gefördert. Der Anbau nach 
ein- oder mehrjährigem Kleegras erfordert jedoch 
einen Umbruch des Bestandes mit dem Pflug und 
anschließende Saatbettbereitung (siehe Kap. 2. 6). 
Aussaat und Einflüsse auf die Bestandes-
entwicklung
Die Tausendkornmasse (TKM) des Rapses kann 
in einem Bereich von 4 bis 11 g variieren. Daher 
besteht die Forderung nach einem feinkrümeli-
gen Saatbett, damit die Saatkörner Anschluss an 
die Bodenmatrix und das Keimwasser haben. Der 
Feldaufgang wird vorrangig von der Bodenfeuch-
te, aber auch vom Aggregatzustand des Bodens 
und von der Aussaattechnik bestimmt. Die her-
kömmliche Form der Aussaat ist die Nutzung der 
Drillmaschine. Mit einer Einzelkornsaat ist aber 
ein präzises Einhalten der Ablagetiefe über Tie-
fenbegrenzer und Tiefenführungsrollen möglich. 
Dadurch wird eine gleichmäßige Ablagetiefe er-
reicht. Diese Vorteile zeigen sich besonders bei 
ungünstigen Aussaatbedingungen wie starker Tro-
ckenheit und schlechtem Bodenstrukturzustand. 
Wichtig ist, dass die Einzelkornsämaschinen mit 
geringem Aufwand für Raps, Rüben und Mais 
oder Gemüse umgerüstet werden können. 
Auf schwereren Böden mit hoher Verschläm-
mungsneigung (z. B. hu musarme Lehmkuppen) 
kann es zu Problemen im Aufgang und zu lücki-
gen Beständen kommen, die zu starker Verun-
krautung beitragen können. Wichtig ist daher 
die Einhaltung optimaler Aussaatbedingungen. 
Die Saattiefe für optimale Saatbedingungen be-
trägt 2 cm. Um die Keimwasserversorgung sicher-
zustellen, wird in frisch bearbeiteten Böden bis 
3 cm tief gesät. Das Saatkorn soll auf oder in ei-
ner kapillar wirksamen Krume liegen, aber von 
einer wasserhaltenden Lockerschicht bedeckt sein. 
Die Saatzeit des Winterrapses wird durch sei-
nen Charakter als Langtagspflanze und die nur 
mäßige Winterfestigkeit bestimmt. Angestrebt 
wird eine Aussaat zwischen dem 15. und 25. Au-
gust.
Die Saatmenge ist abhängig von der Tausend-
kornmasse, der Aussaatstärke und vom Feld-
aufgang. Die Aussaatstärken (Tab. 27) sollten im 
ökologischen Anbau etwas höher als im konven-
tionellen Anbau liegen. Damit können mögliche 
Verluste durch die Unkrautregulierung ausgegli-
chen werden. Die Reihenentfernung muss eben-
falls an die Technik der Unkrautbekämpfung 
an gepasst werden, sodass für den Einsatz von 
Hackgeräten Abstände von > 25 cm notwendig 
sind. Dreijährige Untersuchungen auf dem Ver-
suchsfeld in Roda in Sachsen kamen zu dem 
Ergebnis, dass der Reihenabstand keinen signifi-
kanten Einfluss auf den Ertrag ausübt. Untersu-
chungen in Bernburg in Sachsen-Anhalt zeigen 
ebenfalls, dass Winterraps in »Rübenreihenwei-
te« mit 45 cm ohne Ertragseinbußen angebaut 
werden kann (Bischoff 2007). In zweijährigen 
Untersuchungen in Norddeutschland (Böhm 
2007) wurden bei einem Vergleich verschiedener 
Reihenabstände die geringsten Erträge bei Ab-
ständen von 12,5 cm ermittelt. Bei einem weiten 
Reihenabstand werden die Verzweigungsfähigkeit 
und der Wurzeltiefgang gefördert und die Mög-




konv.1) ökol.2) konv. ökol.
10. – 20. August 40 – 60 50 – 70 30
20. – Ende August 50 – 75 60 – 80 45 – 65 45 – 60
1. Septemberwoche 65 – 85 75 – 95 35 – 55 55 – 70
Tabelle 27 Richtwerte für Saatstärken und -termine
niedrige Werte = günstige Bedingungen für den Feldaufgang
hohe Werte = ungünstige Bedingungen für den Feldaufgang
1) konventioneller Anbau; 2) ökologischer Anbau
Untersuchungen von Bischoff (2006) zeigen, dass 
die Aussaatstärke und die mittlere Schotenzahl/
Pflanze bzw. die Bestandesdichte und die Schoten-
zahl/Pflanze negativ korrelieren. Je mehr Stand-
raum einer Einzelpflanze zur Verfügung steht, 
umso stärker ist die Verzweigungsneigung und 
umso höher ist die Schotenzahl/Pflanze. Mit zu-
nehmender Bestandesdichte verringert sich die 
Schotenzahl und der Einzelpflanzenertrag nimmt 
ab. Die Bestandesdichte ist damit ein wichtiger 
regulierender Faktor, wobei Bestandesdichten von 
45 bis 90 Pflanzen/m2 in etwa vergleichbare Er-
tragspotenziale aufweisen (Geisler & Stoy 1987). 
Auch nach Untersuchungen der Universität Göt-
tingen konnte mit drei unterschiedlichen Saat-
stärken (30, 60 und 90 Körner/m2) kein signifi-
kanter Einfluss der Saatstärke auf den Ertrag 
ermittelt werden (Nuss & Ulber 2007). Die Raps-
pflanze reagiert in ihrer Ertragsbildung in einem 
weiten Bereich von Pflanzendichten auf den zur 
Verfügung stehenden Standraum.
Auswinterungen können zu einer starken Redu k-
 tion der Bestandesdichte führen. Aus diesem 
Grund sollte der Raps gegen Mitte September 
drei bis vier Laubblätter ausgebildet haben, damit 
er im Rosettenstadium überwintern kann. Dieses 
Sta dium verspricht die maximale Winterhärte. 
Folgende weitere Eigenschaften sind günstig:
 n Bestandesdichte 40 – 70 Pflanzen/m2 
bei Linien-, 45 – 60 Pflanzen/m2 bei Hybrid-
sorten 
 n Anzahl Blätter 6 – 8 (tiefliegende Rosette)
 n Wurzelhalsdurchmesser > 5 mm 
 n Wurzellänge > 20 cm. 
Die vorwinterliche Entwicklung hat damit einen 
hohen Einfluss auf das Regenerationsvermögen 
im Frühjahr und das Ertragspotenzial. Die Aus-
bildung einer kräftigen Wurzel als Speicherorgan 
für Reservestoffe ist sehr wichtig, da sie für die 
Regeneration nach der Winterruhe benötigt wird. 
Bei normaler Pflanzenentwicklung übersteht Win-
terraps Temperaturen von –15 bis –25°C. Wer-
den die Pflanzen im Wachsen, d. h. im »vollen Saft« 
durch den Frost getroffen, dann können sie bereits 
bei Temperaturen von –15°C absterben. Sind die 
Bestände abgehärtet, überstehen sie auch nied-
Die Aussaatmenge kann nach folgender Formel berechnet werden: 
Aussaatmenge (kg/ha) = Keimfähige Körner/m
2 × TKM (g)
   Keimfähigkeit (%)
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rigere Temperaturen. Aber auch bei 90-prozen-
tigem Blattverlust einer Pflanze durch Frost ist 
eine Regeneration immer noch gewährleistet, 
wenn die dicht am Boden liegenden Vegetati-
onspunkte nicht er fro ren sind.
Neben einem starken Regenerationsvermögen 
verfügen Rapspflanzen auch über ein hohes Kom-
pensationsvermögen. In einem gewissen Umfang 
können Mängel in der Bestandesdichte über eine 
stärkere Verzweigung ausgeglichen werden. Eine 
Umbruchentscheidung im Frühjahr richtet sich 
nach der Verteilung der Pflanzen auf der Fläche, 
der Vitalität und dem Entwicklungszustand. Als 
Untergrenze sollten mindestens 15 bis 20 Pflan-
zen/m² vorhanden sein. 
Zeitlicher Verlauf der Nährstoffaufnahme 
und Trockenmassebildung
Der Winterraps weist mit ca. 350 Tagen von der 
Aussaat bis zur Reife eine lange Vegetationszeit 
auf (Abb. 4). Nach der Aussaat erfolgt eine intensi ve 
Blattbildung und es werden bereits die Knospen 
der Seitentriebe angelegt. Die Nährstoff aufnahme 
eilt im gewissen Sinne der Trockenmas sebildung 
voraus. Für eine normale Entwicklung vor dem 
Winter sollten von den Pflanzen 40 bis 60 kg N/ha 
aufgenommen werden, aber in milden Wintern 
sind auch deutlich höhere Werte möglich. Die 
größ te Stickstoffaufnahme der Bestände findet 
dann zwischen dem Vegetationsbeginn nach Win-
ter in der Schossphase und Blüte statt (ca. 70 Pro-
Abbildung 4 N-Aufnahme und TM-Bildung (% von Gesamt) von W.-Raps im Verlauf der Vegetation
Quellen: Andersson (1958); Wägner (1998); Diepenbrock (1999)
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zent der Aufnahme). Eine gute Nährstoffbereit-
stellung ist daher im zeitigen Frühjahr zu ge-
währleisten, da das Wachstum von Raps schon 
bei relativ nie drigen Temperaturen beginnt.
Neben dem Stickstoff muss auch für eine aus-
reichende Versorgung mit den Grundnährstoffen 
gesorgt werden. Der Bedarf an Grundnährstoffen 
und Kalk ist hoch. Steht im Rahmen der Frucht-
folge als Ergebnis der periodisch durchzuführen-
den Bodenuntersuchung eine Zufuhr an Grund-
nährstoffen oder eine Kalkung an (siehe Kap. 2. 5), 
so ist die Düngung vorsorglich zu Winterraps zu 
verabreichen. Dies sollte in erster Linie durch 
Auswahl geeigneter organischer Düngemittel 
geschehen, da sie im Prinzip alle notwendigen 
Grund- und Mikronährstoffe enthalten. So sind 
z. B. Rindergüllen wegen der hohen K-Gehalte 
gut geeignet, den K-Bedarf des Rapses abzude-
cken. Nur in begründeten Ausnahmen sollte auf 
die im Ökolandbau zugelassenen mineralischen 
Düngemittel zurückgegriffen werden, um eine 
ausreichende Bodenversorgung abzusichern.
Versuchsergebnisse zur Düngung
Eigene Versuche zur Düngung mit organischen 
Düngemitteln wurden auf der Versuchsstation 
Roda unter ökologischen Anbaubedingungen in 
den Jahren 2007 bis 2009 durchgeführt. Der Win-
terraps stand dabei in einer sechsgliedrigen Frucht-
folge (Kleegras – Kleegras – Kartoffeln – Winterwei-
zen – Triticale – Hafer) in abtragender Stellung nach 
Triticale. Innerhalb der Fruchtfolge erhielten die 
Kartoffeln eine Stallmistdüngung und der Win-
terweizen eine Gülledüngung zum Schossen.
Die Düngung zum Winterraps erfolgte in acht 
Varian ten (Abb. 5). Im Durchschnitt der drei Ver-
suchs jah re wurden alle Düngungsmaßnahmen 
ertragswirksam. Mit der kombinierten Düngung 
(Stall mist im Herbst und Gülle im Frühjahr) 
konnte er wartungsgemäß der höchste Ertrags-
zuwachs von durch schnittlich 8 dt/ha erreicht 
werden, aber auch die alleinigen Güllegaben 
erreichten Ertragszuwächse von 5 bis 6 dt/ha. 
Geringere Wirksamkei ten verzeichneten Stallmist, 
Fleischknochenmehl und Haarmehlpellets.
In den einzelnen Anbaujahren zeigten sich un-
terschiedliche Effekte. So erfolgte im ersten An-
baujahr 2007 eine deutliche Wirkung der Dün-
gung, aber bereits die Variante ohne Düngung 
erreichte einen Ertrag von 19 dt/ha. Dies war vor 
allem auf die günstigen Wachstumsbedingungen 
im Herbst 2006 zurückzuführen. Die Pflanzen wa-
ren kräftig und gut entwickelt. Der Winter war 
sehr mild, sodass die Vegetationsruhe relativ kurz 
war. Die Blüte (BBCH 63 bis 65) setzte schon 
Anfang April ein bei einer durchschnittlichen 
Wuchshöhe von 110 cm. An Krankheiten traten 
der Echte Mehltau und vereinzelt auch die Wur-
zelhals- und Stängelfäule auf, die sich aber nicht 
sehr stark auf den Ertrag auswirkten. 
Demgegenüber kam es im zweiten Anbaujahr 
schon im Herbst zu einem starken Blattbefall 
mit der Wurzelhals- und Stängelfäule (Phoma lin­
gam) und die pflanzliche Entwicklung war dadurch 
sehr gestört. Im weiteren Wachstumsverlauf tra-
ten fast keine Stängelverzweigungen auf und der 
Bestand war insgesamt sehr schwach entwickelt. 
Das starke Krankheitsauftreten überdeckte den 
Einfluss der Düngung, sodass dadurch fast keine 
Wirkung erzielt werden konnte. Die Erträge lagen 
zwischen 7 dt/ha (ohne Düngung) und 11 dt/ha 
(Düngung mit Stallmist und Gülle). 
Im Anbaujahr 2008/09 entwickelten sich die 
Pflan zen im Herbst relativ schwach. Vereinzelt 
trat auch wieder Phoma lingam auf, jedoch war 
das Krankheitsauftreten nicht so stark wie im 
Vorjahr. Im weiteren Entwicklungsverlauf führ-
ten dann häufige Niederschläge im Mai und Juni 
des Folgejahres noch zu einer guten Ertragsaus-
bildung und es zeigte sich eine deutliche Wir-
kung der Düngung. Die höchsten Erträge wurden 
durch die Güllegabe im Herbst und die kombi-
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nierte Stallmist- und Güllegabe mit 27 dt/ha er-
zielt. Der Ertragszuwachs gegenüber der unge-
düngten Variante betrug 12 dt/ha.
Nach der Ernte wurde eine Stoppelbonitur auf 
Krankheiten und Schäd linge vorgenommen. Von 
50 Stoppeln zeigten 40 Fraßstellen tierischer Schad-
erreger, d. h. das Auftreten von Stängelschädlin-
gen wie Großer Rapsstängelrüssler und Gefleckter 
Kohltriebrüssler war sehr stark. Dies führte ver-
einzelt zu Notreife und zu vorzeitigem Ausfall der 
Schoten.
Zusammenfassend kann aus den Versuchen ab-
geleitet werden, dass eine organische Düngung 
bei Winterraps zu deutlichen Mehrerträgen führt. 
Je ungünstiger die Vorfrucht und der Boden (leich-
te Böden), umso wichtiger ist eine organische 
Düngung zu Raps. Die Düngung kann mit orga-
nischen Düngern wie Stallmist und Gülle bzw. 
mit organischen Handelsdüngern erfolgen. Der 
Stallmist sollte auf die Stoppel der Vorfrucht ge-
geben werden. Die Gülledüngung kann auf die 
Stoppel und in den Bestand im Herbst und im 
Frühjahr ausgebracht werden. Bei der Ausbringung 
auf die Stoppel ist eine sofortige Einarbeitung 
dieser Dünger zur Verhinderung von NH4-N-Ver-
lusten besonders wichtig. Die N-Freisetzung aus 
organischen Düngemitteln sollte im Herbst so 
bemessen werden, dass nicht mehr als ca. 30 kg 
bereitgestellt werden. Nach der Düngeverord-
nung (DüVO) darf die Maximalmenge im Herbst 
80 kg Gesamt-N und 40 kg NH4-N betragen. Die 
Ausbringung der Frühjahrsdüngung kann von 
Feb ruar bis Anfang April gegeben werden, sie 
sollte aber so früh wie möglich erfolgen, sobald 
der Bestand befahren werden kann. Blattverät-
zungen sind selten wegen der spezifischen Ober-
Abbildung 5 Wirkung einer organischen Düngung auf den Ertrag von Winterraps (Öko-Feld Roda, Versuchsjahre 
2007 – 2009, Bodenart Lehm, AZ 68, Niederschlagsmittel 711 mm)
Varianten
1 ohne Düngung
2 300 dt/ha Stallmist (ca. 150 kg N/ha) vor der Saat eingearbeitet
3 20 m3 Rindergülle (ca. 80 kg N/ha) vor der Saat eingearbeitet
4 75 kg N/ha Fleischknochenmehl vor der Saat eingearbeitet 
5  300 dt/ha Stallmist vor der Saat eingearbeitet und 20 m3 
 Rindergülle im Frühjahr ausgebracht
6 20 m3 Rindergülle im Frühjahr ausgebracht
7  Getreidestroh eingearbeitet und 80 kg N/ha Haarmehlpellets 
 im Frühjahr ausgebracht und eingehackt
8  80 kg N/ha Haarmehlpellets im Frühjahr ausgebracht 
 und eingehackt
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flächenbeschaffenheit der Blätter (Wachsschicht), 
wodurch die Gülle vom Blatt abrollt.
Kalkulation des Stickstoffbedarfs 
Beim Rapsanbau ist ein befriedigendes Ertrags-
niveau nur über eine ausreichende Nährstoff-
versorgung erreichbar. Daher sollte die Düngung 
genau geplant werden. Dies trifft besonders für 
den Nährstoff Stickstoff zu. Für den ökologi-
schen Landbau stehen folgende Stickstoffquel-
len zur Verfügung:
 n N-Nachlieferung aus dem Humus,
 n N-Freisetzung aus Gründüngern und 
Ernterückständen und
 n N-Freisetzung aus Wirtschaftsdüngern  
bzw. organischen Handelsdüngern.
Um die Höhe einer Stickstoffdüngung abschätzen 
zu können, kann auf folgende Richtwerte zurück-
gegriffen werden (s. Kap. 2. 5):
 n Stickstoffentzug 3,8 kg N/dt Ernteprodukt
 n Stickstoffbedarf 6 kg N/dt Ernteprodukt.
Kalkulationsansätze
Eine überschlagsmäßige Kalkulation der Nähr-
stoffmenge an Stickstoff kann nach dem Sche-
ma in Tabelle 28 in zwei Etappen erfolgen. Bei 
der Berechnung vor Aussaat wird der N-Bedarf 
für einen Zielertrag ermittelt, von dem die Nähr-
stoffbereitstellung über die Vorkultur, die Boden-
art und die organische Düngung zur Aussaat ab-
gezogen werden. Die mögliche Nachlieferung an 
Stickstoff von der Vorfrucht wird in Abhängigkeit 
Tabelle 28 Kalkulationsmöglichkeiten zur Ermittlung des N-Bedarfs in Abhängigkeit von einem anvisierten 
Ertragsziel für Winterraps
1. Kalkulationsprinzip vor Aussaat im Sommer
Nährstoffbedarf für Ertragsziel ergibt sich aus 




N-Nachlieferung während der Vegetationszeit in Abhängigkeit von Fruchtfolge und Bodenart für die 
direkte Vorfrucht vor Winterraps und deren Stellung in der Fruchtfolge nach Kleegras mit ca. 50 % 
Mengenanrechnung (Grundlage Tab. 29) 
N-Nachlieferung während der Vegetationszeit für Winterraps und dessen Stellung in der Fruchtfolge 
nach Kleegras mit 100 % Anrechnung (Grundlage Tab. 29) 
N-Bereitstellung aus zusätzlich zu leistender organischer Düngung vor der Aussaat, im Herbst oder 
Frühjahr (Grundlage Tab. 14 Kap. 2. 5, Abb. 6)
Beispiel 1 
Anbau-Telegramm: Winterraps Ertragsziel 25 dt/ha Korn, Aussaat nach Getreide Ende 1. NBJ, sowie 2. NBJ nach  
Leguminosen, mittelschwerer Boden, Pflanzenbestand im Spätherbst 10 Blätter/Pflanze, Düngung 30 t/ha Stalldung 
auf Stoppel d. Vorfrucht
Nährstoffbedarf  
für 25 dt/ha Korn
25 dt x 6 kg N 150 kg N/ha
Stalldung 30 t/ha (15 % Wirkung): 30 t x 5 kg N/t x 0,15 –23 kg N/ha
N-Bereitstellung Vorfrucht/Boden: 1. NBJ1) n. Kleegras 
(50 % Anrechnung)
–35 kg N/ha
N-Bereitstellung Vorfrucht/Boden: 2. NBJ1) n. Kleegras 
(100 % Anrechnung)
–65 kg N/ha
Düngungsbedarf im Frühjahr  27 kg N/ha
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2. Kalkulationsprinzip Frühjahr
Nährstoffbedarf für Ertragsziel ergibt sich aus 




N-Aufnahme bis zum Winter (2 Verfahren stehen zur Verfügung)
= a) Blattanzahl/N-Aufnahme (aus Abb. 7) x Bestandesdichte 
   b) Aufwuchsmenge/m2 x 45 2)
N-Nachlieferung während der Vegetationszeit für Winterraps und dessen Stellung in der Fruchtfolge 
nach Kleegras mit 100 % Anrechnung (Grundlage Tab. 29) 
N-Bereitstellung aus zusätzlich zu leistender organischer Düngung im Frühjahr (Grundlage Abb. 6)
Beispiel 2 
siehe Beispiel 1, Bestandesdichte 40 Pflanzen/m2, Aufwuchsmenge 3): 1,3 kg/m2
Nährstoffbedarf  
für 25 dt/ha Korn
25 dt x 6 kg N 150 kg N/ha
N-Aufnahme  
durch Pflanzenbestand bis Winter:
a) 1,5 kg N x 40 
b) 1,3 kg/m² x 45
–60 kg N/ha oder: 
–(59) kg N/ha
N-Bereitstellung Vorfrucht/Boden: 2. NBJ1) (100 % Anrechnung) –65 kg N/ha
Düngungsbedarf im Frühjahr 25 kg N/ha
Kalkulation der Düngermenge:
Rindergülle (8 % TM, 3 kg N/m3, 25 % Wirkung):  ca. 25 kg N x 4 / 3 = 33 m3 Gülle
Ackerbohnenschrot (4,2 % N, 25 % Wirkung): ca. 25 kg N x 4 = 100 kg N/ha, 100 / 4,2 = 23,8 dt/ha Schrot
von der Stellung nach Kleegras berücksichtigt 
(Tab. 29). (Die Tabellenwerte stehen auf der Grund-
lage von langjährigen Durchschnittswer ten.) 
Bei der zweiten Kalkulation für das zeitige Früh-
jahr kann die bereits vom Pflanzenbestand auf-
Tabelle 28 Fortsetzung
1) NBJ = Nachbaujahr nach (mehrjährigen) Futterleguminosen bzw. Körnerleguminosen
2) Der Faktor 45 beinhaltet die mittlere Trockenmasse (10 %) und die mittlere N-Konzentration (4,5 %)
3) Für die Bestimmung der Aufwuchsmenge muss die oberirdische Blattmasse von 1 m2 geschnitten und frisch gewogen werden.
genommene N-Menge berücksichtigt wer den, so-
dass die konkreten Wachstumsbedingungen und 
die bisher erfolgte Nährstoffaufnahme in die Kal-
kulation eingehen. Diese N-Menge wird ebenfalls 
von der verbleibenden Bedarfsmenge abgezogen. 
Bodenart ABJ* 1. NBJ 2. NBJ 3. und folgen de NBJ
leicht S, Sl 15 50 30 20
mittel lS, SL, sL 20 70 65 35
schwer L, lT 20 80 85 50
Tabelle 29 Durchschnittliche Nmin-Richtwerte (Frühjahr) bzw. N-Be reitstellungsmengen in Abhängigkeit von der 
Fruchtfolgestellung des Kleegrases
* ABJ = Anbaujahr(e) Leguminosen bzw. Leguminosengras; NBJ = Nachbaujahr Nichtleguminosen
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Abbildung 6 N-Verfügbarkeit organischer Düngemittel im Jahr der Anwendung
















N-Wirkung (% v. Gesamt-N)















Abbildung 7 Beziehung zwischen der Anzahl ausgebildeter Blätter je Pflanze und der N-Aufnahme des Pflanzen-
bestandes (kg N/ha) bei einer Bestandesdichte von 1 Pflanze je m2 im Spätherbst bei Winterraps










Anzahl Blätter je Pflanze























Eine starke Verunkrautung kann zu Ertrags- und 
Qualitätseinbußen führen. Die Samen von Acker-
senf und einigen Raukearten enthalten hohe Gluco-
sinolatgehalte von über 200 μmol und Mikroor-
ganismen, die zu Schimmelbildung u. ä. führen 
können. Darüber hinaus kann es zu Erntebehinde-
rungen und einer möglichen Erhöhung der Feuchte 
des Erntegutes kommen. Zu den Arten, die ver-
stärkt in Winterraps auftreten, gehören Vogel-
miere, Kamille, Hirtentäschel, Ackerhellerkraut und 
Gräser wie Windhalm und Ackerfuchsschwanz.
Durch eine Optimierung aller Anbaufaktoren (Bo-
denbearbeitung, Saattermin, Düngung) sollten 
gute Entwicklungsbedingungen für den Raps ge-
schaffen werden, da dadurch eine hohe Kon-
kurrenzfähigkeit gegenüber Unkräutern besteht. 
Für eine mögliche mechanische Unkrautregulie-
rung sind besonders die Hackgeräte geeignet. Ihr 
Einsatz setzt allerdings Reihenweiten von mindes-
tens 20 cm voraus. Das Hacken kann im Herbst 
und im Frühjahr erfolgen. Neben der Unkraut-
bekämpfung wird auch eine Bodenlockerung er-
reicht. Der Striegel kann auch bei Reihenweiten 
unter 20 cm eingesetzt werden. Bei einem Ein-
satz im Frühjahr können aber Pflanzenverlet-
zungen verursacht werden, die als Eintrittspfor-
ten für Pilze wie die Erreger der Wurzelhals- und 
Stängelfäule dienen können. Daher ist ein Strie-
geleinsatz nur eingeschränkt empfehlenswert.
Ernte
Die Rapspflanze reift in ihren Längenabschnitten 
unterschiedlich ab. Wenn die obersten Scho ten 
aufplatzen, sind die unteren Schoten noch nicht 
ausgereift. Der Erntetermin eines Bestandes ist 
erreicht, wenn die obere Hälfte der Stängel grau-
gelb verfärbt und trocken ist. Die Körner ra scheln 
dann beim Schütteln in den Schoten, sie glänzen 
tiefschwarz und haben eine geringere Feuchte als 
16 Prozent. Unter normalen Witterungsbedin-
gungen wird der Raps bei 11 bis 12 Prozent 
Feuchte gedroschen. Je länger der Raps steht, 
umso besser reift er aus. In der Regel kann man 
Raps unbesorgt ausreifen lassen und die Ernte 
sollte noch nicht begonnen werden, wenn die 
ersten oberen Schoten aufplat zen, da noch ein 
Ertrags- und Qualitätszuwachs im unteren Be-
reich statt findet. Ein zu früher Ern tetermin er-
schwert auch den Drusch, da feuchte Stängel-
teile die Durchsatzleistung des Mähdreschers 
beeinträchtigen und das feuchte Stroh das Korn 
wieder befeuchtet. Je größer die Stoppelhöhe, 
umso weniger wird die Maschine belastet und 
umso höher ist die Leistung. Die Stoppelhöhe 
sollte daher unter halb des tiefsten Schotenan-
satzes liegen.  
Um die Ernteverluste am Schneidwerk gering zu 
halten, werden folgende Regeln empfohlen:
 n die Stoppelhöhe ist so hoch zu wählen,  
wie es der untere Schotenansatz gestattet
 n auf den Haspeleinsatz sollte verzichtet  
werden
 n beim Drusch ist immer die höchste  
Laststufe zu nutzen
 n eine zügige Arbeitsgeschwindigkeit ist  
anzustreben
 n ein Einsatz von Rapsvorsatzschneidwerken 
mit Seitenmessern ist zu empfehlen.
Die Ausfallverluste können etwa 1 dt/ha betra-
gen und die Samen verfügen über eine Keim-
fähigkeit von rund 90 Prozent. Unterschiedliche 
Bodenbearbeitungsvarianten wurden in ihrer 
Wir kung auf den Bodensamengehalt untersucht 
(Gruber 2005). Eine Samenüberdauerung kann 
auftreten, wenn Samen in dunkler Umgebung 
nicht über ausreichend Wasser verfügen, so z. B. 
wenn der Raps nach der Ernte durch die Stop-
pelbearbeitung im Boden vergraben wird. Dies 
bestätigte sich in den Anbauvergleichen. Der 
größte Bodensamenvorrat baute sich dann auf, 
wenn sofort nach der Ernte die Stoppel bearbei-
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tet wurde und im Herbst darauf die Grundboden-
bearbeitung folgte. Als günstig erwies es sich, 
die Stoppel ca. 4 Wochen liegen zu lassen und 
dann flach zu bearbeiten (z. B. mit dem Dyna-
Drive, 8 cm) und später dann zu pflügen. Es wird 
vermutet, dass die Samen durch das lange Lie-
gen auf der Boden oberfläche unter Lichteinfluss 
kaum eine Sa men überdauerung (Dormanz) ent-
wickeln konnten.
Qualitätseigenschaften
Unmittelbar nach der Ernte muss der Raps scho-
nend gereinigt und auf einen Feuchtigkeitsge-
halt von maximal 8 Prozent getrocknet werden, 
damit eine risikoarme Lagerung möglich wird. 
Das Trocknen von Raps darf nur bei Temperaturen 
erfolgen, die höchstens zu Ölsaat-Tempe raturen 
von 40°C führen. Höhere Temperaturen schädi-
gen die Samen. Die gereinigte und getrocknete 
Ware kann zur Ölmühle transportiert werden.
Die Qualitätsabrechnung für Rapssaat wird nach 
den Bedingungen der Ölmühlen vorgenommen 
(Tab. 30). Der Ölgehalt, der Wassergehalt und der 
Besatz beeinflussen am stärksten den Preis. Der 
Ölgehalt ist genetisch fixiert, das bedeutet, dass 
er sehr stabil vererbt wird. Die unterschiedliche 
Jahreswitterung, insbesondere auch während der 
Abreife, kann den Ölgehalt in einem gewissen 
Maße beeinflussen. Eine kühle und lange Ausrei-
fephase erhöht den Ölgehalt, während hohe Tem-
peraturen zu niedrigeren Öl- und hohen Rohpro-
teingehalten beitragen.
Die Erucasäure hinterlässt einen kratzig-bitteren 
Beigeschmack und war der Hauptgrund, weshalb 
Raps vor der Einführung der erucasäurefreien 
Sorten (0-Sorten) überwiegend für technische 
Zwecke genutzt wurde. Erucasäurefreie Sorten 
müssen weniger als 2 Prozent Erucasäure auf-
weisen.
Die Glucosinolate werden als eine Gruppe von 
schwefelhaltigen Verbindungen zusammenge-
fasst. Aus ihnen können bestimmte Abbaupro-
dukte entstehen, die in höheren Konzentrationen 
giftig sind und zu Stoffwechselstörungen füh-
ren. Durch züchterische Methoden wurden die 
Gehalte sehr stark reduziert. Sorten werden als 
glucosinolatfrei bezeichnet, wenn die Gehalte 
weniger als 25 µmol/g Saat enthalten. Die heu-
tigen Sorten erreichen in der Regel Werte zwi-
schen 10 und 15 µmol/g Saat und erlauben einen 
Einsatz in der Tierernährung. In Sor tenversuchen 
konnten durchschnittliche Gehalte von 11,4 µmol/g 
ermittelt werden (www.oekolandbau.nrw.de).
Der Gehalt an freien Fettsäuren kann bei Ernte-
verzögerungen infolge von feuchter Witterung 
ansteigen. Im ungünstigsten Fall kommt es zur 
Keimung der Körner in den Schoten (Auswuchs), 
zu einem enzymatischen Fettabbau und der Bil-
dung von freien Fettsäuren. Problematisch ist 
eben falls ein erhöhter Feuchtegehalt im Ernte-
gut, der zu Abbaureaktionen in den Samen führt. 
Hohe Anteile an Bruchkorn bieten auch potenzi-
elle Angriffspunkte für Mikroorganismen. Aus 
die sen Gründen muss nach der Ernte eine 
schnelle Reinigung und Trocknung oder Küh-
lung erfolgen (siehe Kap. 2. 8).
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Parameter Einheit Basisqualität Grenzwert
Ölgehalt % 40
Wassergehalt % 8 9





Freie Fettsäuren (FFA) % 2
Tabelle 30 Qualitätsanforderungen an Rapssaat
Vorteile Nachteile
hohe Qualität des Öles (hoher Gehalt an Ölsäure) hoher Nährstoffbedarf, besonders Stickstoff
hohes Ertragspotenzial vorhanden starke Anfälligkeit gegenüber Krankheiten 
und Schädlingen (Ertragsunsicherheit)
Möglichkeit des Einsatzes im Nicht-Nahrungsmittel bereich Klimaanspruch (kühlgemäßigtes Klima mit hoher 
Luftfeuchtigkeit)
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Winterraps
Erfahrungsbericht Öko-Rapsanbau
Unser Betrieb wirtschaftet im Norden von Sach-
sen auf lehmigen Sanden und sandigen Lehmen 
mit durchschnittlichen Ackerzahlen von 46. Wir 
sind ein Marktfruchtbetrieb mit einer Mutter-
kuhherde von 40 Tieren. In der Fruchtfolge ste-
hen zu 60 bis 65 Prozent Getreide, 20 Prozent 
Körnerleguminosen sowie Feldgemüse. Seit fünf 
Jahren bauen wir auch Winterraps an und der 
Anbauumfang beträgt 50 bis 60 Hektar. Die bis-
her erreichten Erträge liegen zwischen 20 und 
28 dt/ha. 
Der Raps steht in einer eher ungünstigen Frucht-
folgestellung nach Getreide (Winterweizen), und 
auf die Getreidestoppel geben wir 200 dt/ha 
Stallmist und zum Teil auch organische Han-
delsdünger (Schlempe aus der Ethanolherstel-
lung, Knochenmehl). Danach erfolgt eine flache 
Pflugfurche von ca. 15 cm. Wir arbeiten seit dem 
Jahr 2004 mit dem Schäl-Drehpflug »Kverneland 
Ecomat«. Im Zeitraum vom 25. August bis 30. Au-
gust säen wir den Raps dann mit Saatstärken 
von ca. 4,5 kg/ha aus. Nach der Aussaat striegel-
ten wir bisher noch einmal blind, aber diesen Ar-
beitsgang wollen wir künftig einsparen. Auf das 
Walzen nach der Aussaat möchten wir aber nicht 
verzichten, denn damit werden Kluten vermie-
den, unter denen sich Schnecken verstecken 
können. Die Reihenabstände betrugen 25 cm, 
sodass je nach Unkrautdruck ein Hacken mit der 
Scharhacke erfolgen konnte. Im Herbst ist das 
nach unseren Erfahrungen ab dem 4- bis 5-Blatt-
stadium möglich. Seit dem Jahr 2008 säen wir 
den Raps mit einem normalen Getreidereihen-
abstand, da der Raps über eine hohe Konkurrenz-
kraft gegenüber Unkräutern verfügt. 
Als sehr gut für den Anbau hat sich die Zusam-
menarbeit mit Imkern herausgestellt. Wir arbei-
ten gegenwärtig mit zwei Imkern zusammen, die 
ihre Bienenwagen an den Feldrand stellen und 
für eine gute Bestäubung der Blüten sorgen.
An Schädlingen trat der Kohltriebrüssler etwas 
stärker auf, dagegen war der Rapsglanzkäfer nur 
vereinzelt an den Blütenknospen vorhanden. Stop-
pelbonituren zeigen, dass Krankheiten wie die 
Wurzelhals- und Stängelfäule (Phoma lingam) 
und die Rapswelke (Verticillium longisporum) an 
den Stoppeln im größeren Umfang vorhanden 
waren. Sie hatten aber bisher kaum Auswirkun-
gen auf den Ertrag. Anbaupausen von fünf Jah-
ren werden von uns eingehalten.
Nach der Ernte erfolgt eine flache Stoppelbear-
beitung mit dem Dyna-Drive. Der Ausfallraps wird 
zum Keimen angeregt, läuft auf und kann mit 
der folgenden Saatfurche eingearbeitet werden. 
Damit wird ein stärkeres Auftreten von Durch-
wuchsraps in den Folgefrüchten verhindert. Der 
geerntete Raps wird an die Teutoburger Ölmühle 
in Ibbenbüren (Nordrhein-Westfalen) verkauft. 
Damit die Feuchtegehalte weniger als 8 Prozent 
betragen, wird bei uns erst ab 6 bis 8 Prozent 
Feuchtegehalt geerntet und danach wird sofort 
gereinigt, um auch den maximal möglichen Be-
satz von 2 Prozent einhalten zu können. Dies 
hat unmittelbar Einfluss auf die Qualität der Öl-
saat und auf den erzielbaren Preis. Wir haben in 
der Zusammenarbeit mit der Ölmühle gute Er-
fahrungen gemacht, die Einhaltung der Quali-
tätskriterien ist aber sehr wichtig.
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2.2 Sommerraps  
(Brassica napus L. var. napus ssp. oleifera)
Die Winter- und Sommerform von Raps unter-
scheiden sich hinsichtlich ihres genetisch festge-
legten Kältebedürfnisses (Vernalisation). In süd-
lichen, wärmeren Gebieten Europas kann der 
Sommerraps auch als Winterfrucht angebaut 
werden. Weltweit spielt der Anbau der Sommer-
form eine größere Rolle als der von Winterraps. 
Hauptanbauregionen sind Südostasien und Nord-
amerika. In Deutschland ist der Sommerraps-
anbau von untergeordneter Bedeutung. Der Win-
terraps ist ertragsstabiler und in der Ertragshöhe 
überlegen. 
Der Sommerraps zeigt tendenziell einen hohen 
Schädlingsbefall. In zweijährigen Untersuchun-
gen von Paulsen & Schochow (2007) an den 
Stand orten Gülzow, Trendhorst, Wilmersdorf und 
Pfaf fenhofen kam es durch starken Rapsglanz -
kä ferbefall zu einem vollständigen Blüten- und 
Schotenverlust. Für den öko logischen An bau 
scheint der Sommerraps weniger geeignet zu 
sein.
Botanik
Die botanischen Merkmale entsprechen denen des 
Winterrapses. Das Gleiche gilt für die Zusammen-
setzung des Öles. Die Ölgehalte sind etwas ge-
ringer als die der Winterform.
Ansprüche an Boden und Klima 
Sommerraps stellt weniger Ansprüche an die Bo-
denbeschaffenheit als der Winterraps. Es sind alle 
Standorte außer Böden mit schlechtem Wasser-
haltevermögen und mit niedrigem pH-Wert ge-
eignet. Eine ausreichende Wasserversorgung ist 
sehr wichtig. Wenn Grund wassernähe vorhan-
den ist, kann der Sommerraps auch auf leichten 
Sandböden mit Ackerzahlen um 20 angebaut wer-
den. Auf sehr schweren Böden sollte der Anbau 
vermieden werden.
Fruchtfolge
Es gelten die Grundsätze wie beim Winterraps-
anbau. Gesamtanteile an Kruziferen von über 25 Pro-
zent in der Fruchtfolge sollten vermieden werden. 
Sorten
Im Vergleich zur Winterform stehen von Som-
merraps deutlich weniger Sorten zur Verfügung. 
Bei der Sortenwahl kommt es vorrangig auf das 
Ertragsvermögen und den Ölgehalt an. Die meis-
ten Sorten sind kurz im Wuchs und ausreichend 
standfest. Auch beim Blühbeginn und der Reife 
liegen in den meisten Fällen nur graduelle Un-
terschiede zwischen den Sorten vor. 
Bodenbearbeitung und Saatbettbereitung
Die Winterfurche ist vorteilhaft und die Saat-
bettbereitung entspricht derjenigen für Winter-
raps, d. h. es wird ebenfalls die Schaffung eines 
feinkrümeligen Saatbettes angestrebt.
Aussaat
Die Aussaat sollte so zeitig wie möglich erfol-
gen, in günstigen Lagen ab Mitte März, ansons-
ten in der ersten April-Dekade. Der Grund für 
den frühen Aussaattermin liegt im Langtagscha-
rakter der Pflanze. Bei früher Aussaat wird unter 
den noch kürzeren Tageslängen die notwendige 
vegetative Pflanzenmasse gebildet, bevor mit zu-
nehmender Tageslänge der Übergang zur Blüten-
bildung erfolgt.
Sommerraps keimt schon bei Bodentempera tu-
ren von 2 bis 3°C, ist jedoch im Keimblattstadi-
um gegenüber Frösten von unter –4°C sehr emp-
find lich. Eine frühzeitige Aussaat an frost ge-
fährdeten Standorten ist daher nicht ratsam. Die 
Saatmenge liegt zwischen 100 und 120 Kör-
nern/m2 bei einer Saattiefe von 2 cm. Die ge-
genüber dem Winterraps höhere Aussaatmenge 
beruht darauf, dass sich die Einzelpflanzen we-
niger verzweigen. Daher sollten auch engere 
Reihenweiten ange strebt werden.
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Bestandesführung
Der Sommerraps hat einen deutlich geringeren 
Stickstoffbedarf als Winterraps. Der Bedarf an Bor 
und Schwefel ist aber ebenfalls hoch. Die Verun-
krautungsgefahr, besonders die einer Spätverun-
krautung, ist groß. Sommerrapsbestände können 
ab dem zweiten Laubblattpaar gestriegelt wer-
den.
Krankheiten und Schädlinge
Von den Schädlingen sind Erdflöhe, Rapsglanz-
käfer, Kohlschotenrüssler und Kohlschotenmü-
cken von Bedeutung. Von den Krankheiten treten 
Weißstängeligkeit und Rapsschwärze auf.
Vorteile Nachteile
hohe Qualität des Öles (hoher Gehalt an Ölsäure) Ertragsleistungen geringer als von Winterraps
Nährstoffanspruch geringer als von Winterraps hohe Verunkrautungsgefahr
Möglichkeit des Einsatzes als Kraftstoff starke Anfälligkeit gegenüber Krankheiten  
und Schädlingen (hohe Ertragsunsicherheit)
Ernte
Die Ernte erfolgt, wenn die Körner hart und dun-
kelbraun sind und in den Schoten rascheln (Korn-
feuchte < 12 Prozent). Der Mähdrusch sollte mit 
hoher Stoppel und möglichst mit einem Raps-
schneidwerk erfolgen. Die oft mit der Weizen-
ernte zeit gleiche Ernte ist arbeitswirtschaftlich 
ungünstig. Nach der Ernte ist eine sorgfältige 
Stoppelbearbeitung notwendig, um den Aus-
fallraps zu bekämpfen.
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Sommerraps
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2.3 Sonnenblumen (Helianthus annuus L.)
Die Sonnenblume stammt aus dem südwestlichen 
Teil Nordamerikas. Der Anbau in Süddeutschland 
begann im Jahr 1986 und dehnte sich danach 
weiter aus. Die Verwendung aus landwirtschaft-
lichem Anbau erfolgt überwiegend zur Ölgewin-
nung (kaltgepresstes Sonnenblumenöl), aber 
auch zur Schälnutzung (Sonnenblumenkerne).
Für den ökologischen Landbau ist die Sonnenblu-
me eine interessante Kultur, da ihre Nährstoff-
bedürftigkeit mit Ausnahme eines hohen Kalium-
bedarfes vergleichsweise gering ist. Nachteilig 
sind die Anfälligkeit gegenüber Schadpilzen und 
ihre späte Abreife. Weitere wichtige Anbauinfor-
mationen können Sie unter www.lfl.bayern.de/ 
erhalten.
Botanik
Die Sonnenblume ist eine einjährige Pflanze aus 
der Familie der Korbblütler. Die Variabilität der 
morphologischen und physiologischen Merkma le 
ist groß, so hinsichtlich der Wurzel- und Stängel-
länge sowie des Blütenstandes. Die Pfahlwurzel 
ist mit vielen langen und verzweigten Seitenwur-
zeln besetzt. Sie reagiert aber sehr empfindlich 
auf Bodenverdichtungen. Die Stängelhöhe der 
heutigen Kultursorten erreicht 1,50 bis 2,50 m und 
die Blätter sind gestielt, behaart und herzförmig. 
Die jungen Blätter und der junge Blütenstand 
folgen tagsüber dem Gang der Sonne. Danach 
zeigt der Korb in südöstliche Richtung, wodurch 
die sich bildenden Kerne vor starker Sonnenein-
strahlung geschützt werden. In der Regel besitzen 
die Stängel nur einen endständigen Blütenkorb 
mit Zungen- und Röhrenblüten. Die Be fruchtung 
erfolgt zum überwiegenden Teil über Fremdbe-
fruchtung. Drei Tage nach der Befruchtung setzt 
die Fettsynthese ein, die durch ein lange aktiv 
bleibendes Blattwerk gefördert und durch Tro-
ckenheit gehemmt wird. 
Bei den Samen unterscheidet man zwischen dem 
Öltyp mit meistens schwarzer Samenschale und 
hohen Ölgehalten und dem Speisetyp mit meis-
tens braun-weiß oder schwarz-weiß gestreifter, 
dickerer Samenschale und höherer TKM. Der 
Schalenanteil kann z. T. erheblich variieren. Die 
Vegetationszeit beträgt ca. 150 Tage.
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Frucht liegt bei ungeschälter Saat 
zwischen 40 und 50 Prozent. Nach der Schälung 
weisen die Kerne Gehalte von 55 bis 65 Prozent 
auf. Die Hauptfettsäure der Sonnenblume ist die 
Linolsäure. Der Anteil an Linolsäure steigt mit 
ab nehmenden Reifetemperaturen und ist daher 
in nördlichen Anbauzonen höher. Demgegen-
über sinkt der Öl säuregehalt. Die Normalsorten 
weisen folgende Fettsäurezusammensetzung auf:
S Ungesättigte Fettsäuren:
 a-Linolensäure (Omega-3-Fettsäure) Spuren
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 44 – 70 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 14 – 43 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren: < 15 Prozent.
Ansprüche an Boden und Klima
Die Ansprüche an den Boden sind vergleichswei-
se gering. Für den Anbau eignen sich besonders 
tiefgründige, gut strukturierte Böden mit einer 
hohen Wasserspeicherfähigkeit. Die Sonnenblume 
hat im Gegensatz zum Raps ihren Hauptwas ser-
bedarf während der warmen, niederschlagsärme -
ren Jahreszeit. Schwer erwärmbare (tonreiche) und 
sehr leichte Böden sind nicht geeignet. 
Sonnenblumen benötigen für ihr Wachstum aus-
reichend Wärme. Die Anbaugebiete sollten eine 
Durchschnittstemperatur zwischen Mai und Sep-
tember von 15,5 °C aufweisen. Prinzipiell kann 
ein Anbau dort erfolgen, wo Körnermais der mit-
telfrühen Reifegruppe angebaut wird. Die Frost-
härte bis zum 4-Blatt-Stadium der Sonnenblume 
beträgt –2 °C. Der Wasserbedarf liegt bei etwa 
400 mm. Die für Wassermangel sensibelste Phase 
beginnt mit dem Knospenstadium und endet nach 
Abschluss der Blüte. 
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Zum Ausreifen brauchen die Pflanzen trockene 
Bedingungen, sodass Niederschläge im Septem-
ber häufig die Ernte gefährden. Unter diesen Be-
dingungen befallen Pilze und Bakterien die Son-
nenblumen und die kranken Körbe und Stängel 
knicken vorzeitig um. 
Fruchtfolge
Alle Getreidearten sind sehr gute Vorfrüchte für 
Sonnenblumen, Hackfrüchte sind ebenfalls ge-
eignet. Sie sollten allerdings nicht zu viel N im 
Boden hinterlassen. Leguminosen, Grünlandum-
brüche und Feldgemüse müssen als Vorfrüchte 
ausscheiden, da aufgrund hoher N-Mengen im 
Boden und der hohen N-Nachlieferung des Bo-
dens Reifeverzögerungen und verstärkter Krank-
heitsdruck zu erwarten sind. 
An fruchtfolgeabhängigen Krankheiten können 
Sclerotinia sclerotiorum, Botrytis cinera und Ver­
ticillium dahliae auftreten. Diese Pilzkrankheiten 
befallen auch Raps und Körnerleguminosen, Ta-
bak und einige Gemüsearten. Daher scheiden die-
se Fruchtarten als direkte Vorfrüchte aus. Wei-
terhin darf die Anbaukonzentration der Raps-, 
Sonnenblumen- und Körnerleguminosenfläche 
in einer Fruchtfolge 25 Prozent nicht überschrei-
ten und Anbaupausen von vier Jahren sollten 
eingehalten werden. Sonnenblumen besitzen 
selbst einen hohen Vorfruchtwert, der etwa dem 
von Hack früch ten entspricht. Nachteilig kann sich 
ein Durch wuchs in der Folgefrucht auswirken. 
Sonnenblumensaat bleibt zwei bis drei Jahre im 
Boden keimfähig.
Sorten
Deutliche Sortenunterschiede bestehen beim Korn-
 ertrag, Ölgehalt, der Reifezeit und der Tausend-
kornmasse. Die meisten Sorten zeichnen sich 
durch eine geringe Lagerneigung aus. Bei der Sor-
tenwahl sollte besonders auf eine sichere Reife in 
Abhängigkeit von den Standortbedingungen ge-
achtet werden. Später reifende Sorten haben zwar 
ein höheres Ertragspotenzial, kommen aber nur für 
günstige Körnermaisstandorte infrage. Ei nige Sor-
ten weisen eine etwas höhere Toleranz gegen Bo­
trytis und Sclerotinia auf, bei ungüns tiger Witte-
rung bleiben aber auch diese nicht be fallsfrei.
Bodenbearbeitung und Saatbettbereitung
Sonnenblumen benötigen ein feinkrümeliges und 
gut abgesetztes Saatbett und die Saatbettberei-
tung sollte bodenschonend und wassersparend 
durchgeführt werden. Der Saatbettbereitung geht 
in der Regel eine Winterfurche voraus. Nur auf 
zur Verschlämmung neigenden Lößböden ist eine 
Frühjahrsfurche vorzuziehen. Vor der Saatbett-
bereitung sollte der Boden gut abgetrocknet sein, 
damit eine optimale Bearbeitung erfolgen kann. 
Das Saatbett sollte einen gleichmäßigen Boden-
schluss in 4 bis 5 cm Tiefe aufweisen.
Aussaat
Für die Aussaat muss der Boden gut abgetrock-
net und auf Bodentemperaturen von 6 bis 8 °C 
er wärmt sein. Die Aussaatstärke bewegt sich zwi-
schen 75 000 und 80 000 Körnern/ha. Die Saat-
tiefe sollte gleichmäßig 4 bis 5 cm betragen. Bei 
Verschlämmungsgefahr ist eine etwas flachere 
Ablage günstiger zu beurteilen. Nach der Saat 
schafft ein Walzengang gute Voraussetzungen 
für die folgende mechanische Pflege.
Die optimale Bestandesdichte liegt bei 6 bis 8 Pflan-
zen/m2, ist jedoch stark von regionalen Be din-
gun gen abhängig. Zuschläge bis 15 Prozent zur 
Aus saat stärke sind möglich (ungünstige Aus-
saatbedingungen, Striegelverluste). Die Reihen-
abstände sollten 40 bis 50 cm betragen und 
müs sen an die Hacktechnik angepasst werden. 
Bei größeren Reihenabständen stehen die Pflan-
zen zu eng in der Reihe und bil den zu schwache 
Stängel aus, sodass bei stürmischem Wetter 
Bruch gefahr besteht. Sonnenblu men sind auch 
sehr empfindlich gegen Hagel, deshalb ist eine 
Hagelversicherung emp feh lens wert.
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Bestandesführung
Nach dem Auflaufen der Pflanzen entwickelt sich 
zunächst das Wurzelsystem und in den ersten 
30 bis 40 Tagen weisen die Sonnenblumen nur 
einen geringen täglichen Trockenmassezuwachs 
auf. Bis zum 5- bis 6-Blatt-Stadium sind sie sehr 
empfindlich gegenüber der Konkurrenz von Un-
kräutern. 
Nach der Aussaat kann vorsichtig blind gestrie-
gelt werden. Ein erneutes Striegeln wird mög-
lich, wenn sich zwei Laubblattpaare (BBCH 14) 
gebildet haben. Günstig für einen Striegelein-
satz sind Nachmittagsstunden mit hohen Luft-
temperaturen und starker Sonneneinstrahlung. 
Das Pflanzengewebe verfügt dann über einen 
geringen Zellinnen druck, sodass wenig Pflanzen 
beim Striegeln abbrechen. Geringe Verluste von 
5 bis 8 Prozent sollten aber als Ausgleich bei der 
Aussaat ein kal ku liert werden. Bei Reihenabstän-
den von 30 bis 75 cm können die Bestände 
 danach gehackt werden. Hier muss auch sehr 
scho nend gearbeitet werden. Später ist ein An-
häufeln in der Reihe günstig. Dazu können die 
Hackschare von der Kartoffeltechnik oder die 
Rollhacke genutzt werden.
Bis zum Blühbeginn bildet sich etwa die Hälfe 
der gesamten Trockenmasse aus. Die Sonnen-
blume zählt zu den C3-Pflanzen, sie weist aber 
in der Jugendphase sehr hohe CO2-Fixierungs-
raten auf und erreicht fast Werte wie die C4-
Pflanze Mais. Die Gründe dafür liegen in den 
zahlreichen und großen Spaltöffnungen auf der 
Ober- und Unterseite des Blattes und in der Aus-
richtung der jungen Blätter nach der Sonne, wo-
durch die Lichtabsorption höher ist (Pasda & 
Diepenbrock 1990). Die hohe Nettophotosyn-
theserate hat aber einen hohen Wasserverbrauch 
in dieser Entwicklungsphase zur Folge.
Nährstoffaufnahme und Trockenmassebildung
Sonnenblumen zeigen eine starke Wurzelent-
wicklung und weisen eine intensive Durchwurze-
lung des Bodens auf. Dadurch können die Nähr-
stoffe auch aus tiefer liegenden Bodenschichten 
gut aufgenommen werden. Der Stickstoffbedarf 
der Sonnenblume liegt ähnlich hoch wie beim 
Winterraps, aber durch die hohe Nährstoffan-
eignung besteht fast kein direkter Düngebedarf. 
Auf gut strukturierten, biologisch aktiven Böden 
wird der Stickstoffbedarf über die Mineralisie-
rung des Bodens gedeckt. Auf leichteren und 
schwer erwärmbaren Böden kann eine Düngung 
in Erwägung gezogen werden. Eine mittlere Stall-
mistgabe mit gut verrottetem Stallmist oder eine 
Güllegabe von ca. 20 m3/ha Rindergülle sind im 
Herbst des  Vorjahres möglich. Die verfügbare 
N-Menge darf aber 80 kg/ha nicht überschrei-
ten, da es sonst zu einer Beeinträchtigung der 
Standfestigkeit, einem erhöhten Krankheitsrisi-
ko und zu Ernteverzögerungen kommen kann. 
Güllegaben vor der Saat können Strukturschä-
den des Bodens hervorrufen, auf die die Son-
nenblume empfindlich reagiert (Hugger 1989). 
Der größte N-Bedarf besteht besonders in der 
Zeit ab dem 4-Blatt-Stadium bis zur Blüte, und 
die Hauptspeicherorte sind der Stängel und die 
Blätter. Ab der Blüte wird der wachsende Stick-
stoffbedarf der Körner aus diesen Reserven, vor 
allem aus den Blättern gedeckt. Die Größe und 
die Blattflächen der Blätter sind für die Ertrags-
bildung von Bedeutung. Aus den oberen Blättern 
werden 75 Prozent der gebildeten Assimilate in 
den Blütenstand geleitet.  
Sonnenblumen haben einen sehr hohen Bedarf 
an Kalium. Aus diesem Grund sollte auf die aus-
reichende Versorgung des Bodens geachtet wer-
den (mindestens Versorgungsstufe B) und eine 
Grunddüngung mit Kalium kann gut vor Sonnen-
blumen erfolgen. 
Die Kaliumeinlagerung erfolgt hauptsächlich in 
den Stängel und in geringerem Ausmaß in den 
Korbboden. Dagegen werden nur geringe Men-
gen in den Körnern gefunden. Daraus resultiert, 
dass eine hohe Rückführung der Nährstoffe über 
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Vorteile Nachteile
hohes Ertragspotenzial vorhanden Klimaanspruch (warmes, trocke nes Klima)
hohe Qualität des Öles (hoher Gehalt an Linolsäure) Anfälligkeit gegenüber Krankheiten und Schädlingen 
(Ertragsunsicherheit)
geringer Stickstoffdüngungsbedarf späte Abreife
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Sonnenblumen
die Ernte- und Wurzelrückstände erfolgt. Eben-
falls ist auf eine gute Versorgung mit Bor und 
auf einen ausreichenden Kalkgehalt des Bodens 
zu achten. Die optimalen pH-Bereiche liegen zwi-
schen 6 und 7,2.
Ernte
Die Sonnenblumenkerne reifen vom äußeren Ring 
zum Zentrum. Die inneren Früchte sollten genügend 
ausreifen, um einen hohen Ölgehalt sicherzustellen. 
Mit fortschreitender Reife hängen die Köpfe über 
und die Blätter beginnen abzu sterben. Die Korbun-
terseite färbt sich braun bis braunschwarz. 
Der Erntetermin ist erreicht, wenn die Körner bei 
der Nagelprobe knacken, d. h. die Samenschale ist 
verholzt und hart und das Korn ist noch weich. Die 
Erntefeuchte der Früchte muss unter 20 Prozent 
betragen, die optimale Feuchte liegt im Bereich 
zwischen 15 und 17 Prozent. Die Körner der Schäl-
sonnen blumen dürfen nicht braun werden und sind 
damit noch empfindlicher als Öl-Sonnenblumen.
Die Ernte kann mit einem herkömmlichen Mäh-
drescher erfolgen, der umgerüstet wird. Dazu 
werden Schiffchen am Messerbalken montiert 
und jedes zweite Haspelzinkenrohr wird entfernt. 
Die übrigen Zinken müssen abgedeckt werden. 
Die Dreschtrommeldrehzahl ist zunächst niedrig 
zu wählen (500 bis 700 U/min). Manche Bestände 
erlauben auch höhere Drehzahlen. Der Drusch 
muss aber sehr schonend erfolgen, damit die 
Schale der Körner nicht beschädigt wird. Es gibt 
auch spezielle Sonnenblumen-Schneidwerke und 
Umrüstmöglichkeiten für den Maispflückvorsatz. 
Qualitätsanforderungen
Folgende Qualitätskriterien müssen eingehalten 
werden:
 n 44 Prozent Ölgehalt 
 n 9 Prozent Feuchte 
 n < 2 Prozent Besatz  
 n < 2 Prozent freie Fettsäuren.
Die Bildung freier Fettsäuren beruht darauf, dass 
die den Körnern anhaftenden Mikroorganismen 
fettspaltende Enzyme enthalten. Diese bilden 
unter feuchtwarmen Bedingungen gesättigte 
und ungesättigte freie Fettsäuren. Die ungesät-
tigten Fettsäuren oxidieren sehr rasch (ranziger 
Geruch).
Freie Fettsäuren entstehen vor allem bei:
 n längerer Lagerung von feuchtem Erntegut
 n hohem Anteil botrytisbefallener Körner
 n hohem Anteil an feuchtem Fremdbesatz.
Die Lagerfähigkeit ist bei 8 bis 9 Prozent Wasser-
gehalt erreicht und zur Trocknung können alle 
Trocknerbauarten genutzt werden. Bei Feuchte-
gehalten über 20 Prozent sollte mit Durchlauf-
trocknern gearbeitet werden. Grundsätzlich ist 
das Erntegut vor der Trocknung zu reinigen, da 
Stängelteile, Korb reste oder anderer Fremdbesatz 
die Trocknung erschweren. Die Trocknungstem-
peratur darf 70 °C nicht übersteigen. Das Erntegut 
kann dann bei Luftfeuchten um 60 Prozent und 
Temperaturen unter 25 °C gelagert werden.
Erfahrungsbericht Öko-Sonnenblumenanbau
In der Nähe von Dresden bewirtschaften wir ei-
nen Familienbetrieb. Die vorherrschenden Böden 
sind Lehmböden mit durchschnittlichen Acker-
zahlen von 60. Die mittlere Jahrestemperatur be-
trägt 9 °C und die durchschnittlichen Nieder-
schläge liegen bei 600 mm. In unserem Betrieb 
bauen wir neben Getreide, Körnerleguminosen, 
Kartoffeln und Feldfutter seit neun Jahren Son-
nenblumen in einem Umfang von ca. 20 Hektar 
an. Die Sonnenblume passt gut in unsere Frucht-
folge und hat eine günstige Wirkung auf den 
nachfolgenden Perserklee, der dann wiederum 
eine gute Vorfrucht für den Winterweizen ist.
Über die Jahre haben wir verschiedene Formen 
des Anbaus im Hinblick auf die Bodenbearbei-
tung und Unkrautregulierung ausprobiert und 
auch verschiedene Zwischenfrüchte genutzt. Die 
Sonnenblumen stehen in abtragender Stellung 
in der Fruchtfolge nach Triticale. Nach der Ge-
treideernte wird gepflügt und nach dem Einsatz 
der Kreiselegge werden Sommerwicken gesät, 
die bis zum nächsten Frühjahr auf dem Feld ver-
bleiben. 
In den abgestorbenen Bestand erfolgt dann im 
Frühjahr die Aussaat der Sonnenblumen. Dazu 
wird mit Flachschargrubber und Kreiselegge der 
Boden vorbereitet und gesät wird im Lohnver-
fahren mit der Einzelkornsämaschine. Die Aus-
saat darf nicht zu früh erfolgen, damit keine 
Frostschäden auftreten. Je nach Entwicklungs-
stand werden aber von den Pflänzchen bis zu 
–4 °C kurzzeitig vertragen, sodass Ende April bis 
Anfang Mai gesät wird. Die Aussaatmenge be-
trägt 9 Pflanzen/m2, um Verluste bei der mecha-
nischen Unkrautregulierung auszugleichen und 
angestrebte Bestandesdichten von 7 bis 8 Pflan-
zen/m2 zu erreichen. Die Reihenabstände betra-
gen 50 cm, damit die Rübenhacke eingesetzt 
werden kann. Als sehr wichtig sehen wir es an, 
dass nach der Aussaat angewalzt wird.
Zur Unkrautregulierung erfolgen ca. drei Ein-
sätze mit dem Hackstriegel und ca. zwei Einsät-
ze mit der Rübenhacke. An Krankheiten und 
Schädlingen traten bisher kaum nennenswerte 
Probleme auf, aber es gibt Verluste durch den 
Fraß von Ringeltauben. Bei sehr feuchten Bedin-
gungen kann auch Botrytis (Graufäule) auftreten.
Die Ernte erfolgt im Lohndrusch in Abhängigkeit 
von den Witterungsbedingungen Mitte bis En-
de September. Danach wird das Erntegut zwei- 
bis dreimal gereinigt und auf Feuchtigkeits-
gehalte von 8 bis 9 Prozent getrocknet. Wir 
verfügen über eine ei gene Belüftungstrocknungs-
anlage. 
Die erzielten Erträge liegen zwischen 20 und 
40 dt/ha und die weitere Vermarktung erfolgte 
bisher über die Erzeugergemeinschaft ÖBS.
Nach der Ernte bleiben die Sonnenblumenstop-
peln über den Winter stehen und werden dann 
im Frühjahr mit dem Dyna-Drive flach eingear-
beitet. Als Nachfrucht hat sich bei uns Perserklee 
bewährt. Der erste Schnitt erfolgt als Schröpf-
schnitt. Damit wird der Durchwuchs beseitigt 
und in dem nach Perserklee folgenden Winter-
weizen treten keine Durchwuchsprobleme auf.
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2.4 Öllein (Linum usitatissimum L.)
Leinöl weist viele nützliche Eigenschaften auf. 
Ökologisch erzeugter Öllein findet vorrangig im 
Nahrungsmittelbereich Verwendung. Bei frisch 
gepressten Speiseölen liegt ein gewisser Bedarf 
vor und das Leinöl besitzt eine hohe biologische 
Wertigkeit. Aufgrund des hohen Anteils an Alpha-
Li no lensäure ist die Haltbarkeit allerdings be-
grenzt. Leinsamen werden in der Backwarenin-
dustrie und als diätetisches Erzeugnis im Re-
formhausbereich genutzt. Sie enthalten Ballast-
stoffe, Protein und Schleimstoffe und finden 
auch als Heilmittel in der Human- und Tierer-
nährung Verwendung.
Für den ökologischen Anbau eignet sich der Öl-
lein aufgrund seines relativ geringen Nährstoff-
bedarfes und seiner relativen Anspruchslosigkeit, 
dem gegenüber stehen die geringe Unkrautun-
terdrückungskraft und die hohen Ansprüche an 
die Qualität. Aktuelle Anbauhinweise finden Sie 
unter www.tll.de/ainfo/.
Botanik
Lein gehört zur Familie der Leingewächse und ist 
eine einjährige Pflanze. Öl- und Faserlein ent stan -
den durch Auslese und unterscheiden sich wegen 
der unterschiedlichen Nutzung in der Stängel hö-
he beträchtlich. Der Nutzungstyp Öllein erreicht 
Wuchshöhen zwischen 50 und 80 cm. Die Ver-
zweigung beginnt im oberen Drittel der Pflanze. 
Die Blät ter sind schmal bis lanzettlich und einzeln 
angeordnet. Der Lein blüht meistens blau, aber 
auch weiß oder rosa und er ist ein Selbstbefruchter. 
Die Samen sitzen in einer Kap sel, die in fünf Fächer 
mit je zwei Samen unterteilt ist. Die Wurzel ist 
dünn, wenig verzweigt und hat einen geringen 
Tiefgang. Die Vegetationszeit be trägt ca. 120 Tage.
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Samen liegt zwischen 30 und 
45 Prozent. Von den Pflanzenölen besitzt Leinöl 
den höchsten Gehalt an Alpha-Linolensäure. 
Darüber hi naus sind im kaltgepressten Öl die 
Vitamine A und E enthalten. Die Sorten weisen 
fol gende Fettsäurezusammensetzung auf:
S Ungesättigte Fettsäuren: 
 a-Linolensäure (Omega-3-Fettsäure)
 40 – 68 Prozent
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 10 – 30 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 15 – 30 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren: < 8 Prozent.
Boden und Klima 
Der Öllein eignet sich für den Anbau sowohl für 
maritime Klimalagen als auch für warme und 
trockene Standorte. Zur Förderung der genera-
tiven Entwicklungsphase benötigt er Langtags-
bedingungen (14 bis 16 Stunden). Sein Wärme-
bedarf ist ähnlich dem der Sonnenblume, d. h. 
die Anbaugebiete sollten Durchschnittstempera-
turen zwischen Mai und September von 15,5 °C 
aufweisen. Überwiegend wird die Sommerform 
des Ölleins angebaut.
Der Lein stellt keine großen Ansprüche an den 
Boden. Für den Anbau eignen sich vor allem tief-
gründige, lehmige Sande und sandige Lehme. 
Sandige Böden und flachgründige Verwitte rungs -
böden können nur genutzt werden, wenn die 
Was serversorgung von Mai bis Juni gesichert 
ist. Für aus reichende Erträge sind Mengen von 
ca. 120 mm in den beiden Monaten notwendig. 
Staunässe- oder verschlämmungsgefährdete 
Standorte sind für einen Anbau ungeeignet. Auf 
mittleren und schwe ren Böden ist ein pH-Wert 
von 6 bis 7, bei leich teren Standorten ein pH-
Wert von 5,5 anzustreben.
Fruchtfolge
Der Lein ist sehr stark selbstunverträglich, An-
bau pau sen von mindestens fünf Jahren müs-
sen ein ge hal ten werden. Ansonsten kommt es 
zur »Lein mü dig keit«, die durch das Auftreten von 
Pil zen und Bakte rien sowie Wurzelausscheidungen 
bedingt wird.
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Sehr gute Vorfrüchte sind Sommergerste, Win-
terweizen, Wintergerste und Mais, gute Vorfrüch-
te sind Kartoffeln und Zuckerrüben. Legumino-
sen, Raps und Sonnenblume sollten nicht als 
Vorfrüchte genutzt werden. Die Fruchtfolgestel-
lung von Öllein muss nach unkrautunterdrücken-
den Vorfrüchten erfolgen und der Anbau nach 
Leguminosen wird wegen zu hoher N-Nachwir-
kung nicht empfohlen. Darüber hinaus sollten 
Erbsen keine Vor- und Nachfrucht sein, da Fusa­
rium ssp. übertragen werden kann. 
Sorten
Wesentliche Kriterien bei der Sortenwahl sind 
der Korn- und Ölertrag, die Standfestigkeit und 
Reifeverzögerung des Strohs sowie die Kornfar-
be. Für die Erzeugung von Speiselein werden gelb-
samige Sorten genutzt. Sie sind den braunsami-
gen Sorten im Ertrag meistens unterlegen. Bei 
Öllein ist ein Ölgehalt von 38 Prozent gewünscht, 
der aber von einzelnen Sorten nicht immer erreicht 
wird. In feuchten Jahren kann es durch eine Rei-
feverzögerung des Strohs zu Problemen beim 
Drusch kommen. Gleichmäßig abreifende Sor-
ten sollten daher in Regionen mit unsicheren 
Ern tebedingungen vorrangig eingesetzt werden. 
Die Sortenwahl wurde in den letzten Jahren teil-
weise durch die Saatgutverfügbarkeit bestimmt.
Bodenbearbeitung
Bei einer Getreidevorfrucht sollte nach der Ernte 
eine Stoppelbearbeitung erfolgen, um Unkraut und 
Ausfallgetreide zur Keimung anzuregen und be-
kämpfen zu können. In der Regel folgt die Pflug-
furche im Herbst mit einer Tiefe von 20 bis 25 cm. 
Sobald im Frühjahr der Boden befahrbar ist, er-
folgt die Saatbettbereitung. Der Lein beansprucht 
ein feinkrümeliges und nicht verdichtetes Saat-
bett, da er sehr empfindlich auf Bodenverdich-
tungen und Verschlämmungen reagiert. Deshalb 
sollte der Boden nach der Aussaat auch nicht 
angewalzt werden.
Aussaat
Die Aussaat des Leins sollte so früh wie möglich 
erfolgen. Die Langtagspflanze reagiert auf eine 
frühe Aussaat mit einer relativ langen Periode 
des vegetativen Wachstums bis zum Beginn der 
Blüte. Die Minimaltemperatur für die Keimung 
beträgt 2 bis 3 °C und Spätfröste in der Jugend-
entwicklung werden bis zu Temperaturen von 
–5 °C toleriert. Bei der Saatstärke haben sich unter 
normalen Bedingungen 450 bis 550 keimfähige 
Körner je m² bewährt. 
Für Saatgutpartien mit einer mittleren Tau-
sendkornmasse (TKM) von ca. 7 g und einer 
durchschnittlichen Keimfähigkeit von 90 Pro-
zent ergibt sich somit eine Aussaatmenge von 
ca. 40 kg/ha. Unter ungünstigen Bedingungen 
ist ein Zuschlag von bis zu 10 kg/ha erforder-
lich (hoher Steinbesatz, Be fallslagen mit Erd-
floh). Die optimale Saattiefe beträgt 2 bis 3 cm. 
Auf eine gleichmäßige Ablagetiefe ist zu ach-
ten. Der Rei hen abstand sollte den Einsatz der 
Hacke ermöglichen. 
Bestandesentwicklung und Düngung
Nach der Keimung entwickeln sich die Bestän-
de nur langsam. Erst ab einer Wuchshöhe von 
8 bis 10 cm beginnt ein rasches Längenwachs-
tum. Der Lein besitzt daher nur eine geringe Kon-
kur renzkraft gegenüber Unkräutern, und der me-
cha nischen Pflege kommt ein hoher Stellenwert 
zu. Aufgrund der flachen Aussaat kann aber kein 
Strie geleinsatz im Vorauflauf erfolgen. Nach dem 
Aufgang müssen die Pflänzchen erst 5 cm Wuchs-
höhe erreichen, damit sie nicht verschüttet wer-
den. Aus diesen Gründen sollte der Anbau mit 
Reihenabständen von über 30 cm erfolgen, da-
mit die Scharhacke eingesetzt werden kann. Das 
erste Mal wird zu dem Zeitpunkt gehackt, wenn 
die Pflanzen an der Bodenoberfläche erscheinen. 
Nach Bedarf schließen sich weitere Arbeitsgänge 
an, die später durch den Striegel ergänzt werden 
können.
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Versuche zum Anbau von Lein in Mischkultur mit 
Getreide oder Leindotter schlugen fehl, da der 
Lein stark verdrängt wurde. Auch Untersaaten 
verbesserten die Anbausicherheit nicht. Die Stick-
stoffbedürftigkeit von Öllein wird geringer einge-
stuft als von Winterraps, wobei beim Anbau auf 
leichteren Standorten eine Düngung im Herbst 
des Vorjahres in Betracht gezogen werden kann. 
Eine mittlere Stallmistgabe oder eine Güllegabe 
von ca. 20 m3/ha Rindergülle sind möglich. Gül-
legaben vor der Saat und direkte Güllegaben in 
den Bestand sollten nicht erfolgen, da dadurch 
möglicherweise die Standfestigkeit beeinträch-
tigt wird. Die höchste Stickstoffaufnahme er-
folgt mit Beginn des Streckungswachstums.
Öllein weist einen hohen Kupfer- und Zink bedarf 
und einen mittleren Borbedarf auf. Eine Mikro-
nährstoffdüngung (Cu, Zn, B) sollte nur auf Ba-
sis einer vorangegangenen Bodenuntersuchung 
bzw. Pflanzenanalyse erfolgen, wenn entspre-
chende Richtwerte unterschritten werden (sie-
he Kap. 2. 5).
Ernte
Zum Druschtermin sind die Samen im Stadium 
Totreife. Sie rascheln in den braunen Kapseln, 
erzeugen ein klingendes Geräusch und können 
mit der Hand ausgerieben werden. Ihre Farbe ist 
glänzend braun und sie lassen sich nicht zwi-
schen den Fingern zerdrücken. Der Feuchtegehalt 
der Samen sollte unter 15 Prozent liegen. Die 
Stängel sind zu diesem Zeitpunkt gelblich bis 
braun gefärbt. Grünes Stroh kann bei frühem 
Druschtermin durch extreme Wickelbildung im 
Schneid- und Dreschwerk erhebliche funktio-
nelle und technische Störungen verursachen.
Die Ernte kann mit allen gängigen Mähdreschern 
erfolgen, wobei eine Stoppelhöhe von ca. 25 bis 
30 cm zu empfehlen ist. Um dem Wickeln des 
Leinstrohs entgegenzuwirken, muss das Schneid-
werk mit scharfen Messern ausgerüstet sein, die 
Haspelumdrehung ist niedrig zu wählen und der 
Korbabstand sollte eng sein. Für einen gleichmä-
ßigen Materialfluss im Schneid- und Dreschwerk 
ist eine zügige Fahrgeschwindigkeit notwendig. 
In den Morgen- und Abendstunden bzw. bei trü-
bem Wetter wird der Drusch durch Taubildung 
er schwert. Höchste Reinheit bei Drusch und Auf-
bereitung sind anzustreben. In jedem Fall sind 
während des Mähdrusches die Einstellungen und 
das Druschergebnis zu überprüfen bzw. zu kor-
rigieren.
Nachbehandlung, Aufbereitung und 
 Vermarktung
Erntegut mit einer Feuchte von mehr als 10 Pro-
zent ist grundsätzlich zu belüften und aufzube-
reiten sowie auf Werte von 7,6 bis 8 Prozent 
herunterzutrock nen. Öllein muss zur mittel-
fristigen Lagerung in der gesamten Partie eine 
Feuch te von 8 bis 9 Prozent erreichen. Der 
Schwer metallgehalt stellt ein wich tiges Kriteri-
um dar und es gilt ein Grenzwert für Cadmium 
von 0,5 mg/kg Leinsaat. Der Anbau darf daher 
nur auf unbelasteten Böden erfolgen (Tab. 31).
Möglichkeiten der Vermarktung von Öllein:
 n Verkauf ab Feld
 n Einlagerung und späterer Verkauf
 n Einlagerung und Verfütterung  
im Erzeugerbetrieb.
Wenn die genannten Qualitätsanforderungen nicht 
eingehalten werden, ist mit Masseabzügen zu-
sätzlich zu Reinigungs- und Trocknungskosten zu 
rechnen.
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1. Speise-/ Diätlein 
(Rohware)
2. Öllein zur Speiseöl-
gewinnung (Rohware)
3. Futter-/ Industrielein 
(Rohware)
Besatz (%) < 10 < 10 < 15
verfärbte Samen (%) < 4 < 8 -
Ölgehalt (%) 40 40 401)
Quellzahl > 3,6 > 3,5 -
Linolensäureanteil (%) > 51 > 51 > 51
Cd-Gehalt (mg/kg) < 0,5 < 0,5 < 0,5
frei von lebenden und toten  
tierischen Schädlingen
  -
Tabelle 31 Standardqualität der Rohware für Öllein
1) Zielnorm: Ölgehalt 40 %
Bei einem Ölgehalt unter 40 % erfolgt ein finanzieller Abschlag in Höhe von 1,5 % des Grundpreises.
Vorteile Nachteile
geringe Ansprüche an Standort (bei ausreichender  
Wasserversorgung auch Anbau auf Sandböden)
geringe Konkurrenzkraft gegen Unkräuter
hohe Qualität des Öles  
(hoher Gehalt an Alpha-Linolensäure)
hoher Anspruch an die Qualität der Rohware  
für den Lebensmittelbereich
diätetisches Lebensmittel für industrielle Nutzung keine Ökoqualität notwendig
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Öllein
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2.5 Weißer Senf (Sinapis alba), 
Brauner Senf oder Sareptasenf (Brassica 
juncea), Schwarzer Senf (Brassica nigra)
Insgesamt sind über 40 Senfarten bekannt. Für 
die Speisesenfherstellung und als Gewürz sind 
für Mitteleuropa besonders der Weiße Senf, der 
Braune Senf (auch als Sareptasenf bezeichnet) 
und der Schwarze Senf geeignet. Der Schwarze 
Senf dient auch als Heilpflanze. Die für die spei-
severarbeitende Industrie in Deutschland benö-
tigten Senfkörner stammen heute überwiegend 
aus Importen vor allem aus Kanada, Ungarn und 
Holland. In den neuen Bundesländern wurden 
bis zum Jahr 1989 ca. 1 200 Hektar Sareptasenf 
und 5 000 Hektar Weißer Senf angebaut. Nach 
1990 kam der Anbau völlig zum Erliegen. Mittler-
weile zeichnet sich besonders für den ökolo-
gischen Anbau eine Wiederaufnahme des An-
baus ab. Senfhersteller suchen Anbauer und 
fördern den Anbau mit Abnahmeverträgen. Ein 
weiterer Bereich des Anbaus ist die Saatguter-
zeugung, da der Weiße Senf bzw. Gelbsenf als 
Zwischenfrucht angebaut wird und durch sein 
schnelles Wachstum sehr verbreitet ist. Spezielle 
Hinweise zum Anbau können unter 
www.tll.de/ainfo/pdf/senf0705.pdf und 
www.smul.sachsen.de/lfulg ab gerufen werden.
Botanik
Die drei Senfarten weisen sehr ähnliche Merk-
male auf (Tab. 32), die Verwandtschaftsverhält-
nisse zeigt Abbildung 8. Der Weiße Senf unter-
scheidet sich von den beiden Brassicaarten durch 
die borstige Behaarung der kantigen Stängel und 
Blattunter seiten. Die Schoten sind ebenfalls be-
haart und stehen fast rechtwinklig zum Stängel. 
Der Samen ist gelb. Die Bezeichnung Weißer Senf 
ist aus dem wissenschaftlichen Artnamen abge-
leitet. In der Praxis wird er meistens aufgrund 
der leuchtend gelben Blüten als Gelbsenf be-
zeichnet.
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Samen liegt zwischen 22 und 
42 Prozent und variiert damit stark. Die Fett-
säurezusammensetzung der drei Arten ist un-
terschiedlich. Der Anteil an Erucasäure ist hoch 
und kann 30 bis 45 Prozent betragen. Das als 
Nebenprodukt anfallende Senf öl wird in der che-
mischen Industrie als Rohstoff für Gleit- und 
Schmiermittel genutzt.
Ansprüche an Boden und Klima 
Die drei in Deutschland anbauwürdigen Senf-
arten weisen ähnliche Anbauansprüche auf. Als 
Pflanzen des gemäßigten Klimas sind warme, mä-
ßig feuchte Bedingungen am günstigsten. Der 
Braune Senf stellt etwas höhere Ansprüche an 
die Temperatur als die anderen beiden Arten. 
Optimal wachsen sie auf Böden, die sich schnell 
erwärmen, aber auch in der Wachstumsperiode 
gleichmäßig Wasser zur Verfügung stellen. Au-
ßerdem sollten die Böden ausreichend mit Nähr-
stoffen und Kalk versorgt sein, sodass Muschel-
kalkverwitterungsböden, Lößlehme und schwere 
alluviale Böden für den Anbau geeignet sind. Sehr 
trockene Böden und Standorte mit Staunässe 
scheiden für den Anbau aus. 
Fruchtfolge
In der Fruchtfolge steht der Senf meistens nach 
Getreide. Er verfügt über ein hohes Nährstoff-
aufschließungsvermögen und hat daher selbst 
einen geringen Vorfruchtwert.
Sorten
Für den Anbau stehen Sorten für Weißen Senf, 
bekannt auch als Gelbsenf, und Sareptasenf zur 
Verfügung. Die Ertragsleistungen von Sareptasenf 
liegen deutlich unter denen von Gelbsenf und die 
Ertragsschwankungen und auch das Anbaurisi-
ko sind deutlich höher. Das höhere Ertrags po-
tenzial von Gelbsenf beruht auf einem besseren 





BB; n = 8
Brassica oleracea 
(Kohl) 
CC; n = 9
Brassica napus 
(Raps) 
AACC; n = 19
Brassica rapa 
(Rübsen) 
AA; n = 10
Brassica carinata 
(Abessinischer Senf) 
BBCC; n = 17
Brassica juncea 
(Brauner Senf) 
AABB; n = 18
Abbildung 8 Verwandtschaftsverhältnisse in der Gattung Brassica 
Merkmale Weißer Senf  
(Sinapis alba)
Schwarzer Senf  
(Brassica nigra)
Sareptasenf bzw. Brauner Senf  
(Brassica juncea)
Heimat vermutlich im Mittelmeerraum, 
in Deutschland seit dem  
Mittelalter eingeführt
ursprüngliche Heimat nicht 
eindeutig bekannt, von den 
Römern nach Mitteleuropa  
gebracht
im asiatischen Raum als eine 
Kreuzung aus Schwarzem Senf 
und Rübsen entstanden,  
in Deutschland erst seit dem 
20. Jahr hundert angebaut
Wuchshöhe 30 – 150 cm bis 190 cm bis 150 cm
Blätter grasgrün, gestielt;  
unterseits borstig behaart,  
eiförmig länglich, leierförmig – 
fiederteilig
grasgrün, gestielt; im unteren 
Bereich fiederlappig – fieder-
teilig mit 2 – 4 Lappen, im  
oberen Bereich spießförmig 
und schwach behaart
grasgrün, gestielt; im unteren 
Bereich leierförmig – fiederteilig, 
im oberen Bereich länglich – 
spitz und schwach behaart
Stängel gerillt und mit Borsten besetzt im oberen Bereich behaart,  
im unteren Bereich kahl,  
blau-grünlich verfärbt
siehe Schwarzer Senf
Blüte schwefelgelb, 8 – 12 mm intensiv gelb, 6 – 9 mm hellgelb, 10 mm
Schoten 2 – 4 cm, Schotenklappen  
borstig behaart, 3 deutlich 
sichtbare Längsnerven 
1 – 2,2 cm, Schoten klappen 
nicht behaart, vierkantig, von 
linearer Form, Schoten sind an 
den Stängel angedrückt
3 – 6 cm, Schoten klappen  
nicht behaart, Einschnürungen 
in der Schote 
Samen 4 – 6 Samen/Schote,  
gelbe Samen
4 – 10 Samen/Schote, 
dunkelrot braune Samen
4 – 10 Samen/Schote,  
braune Samen
Quelle: Hegi (o. J.), Oberdorfer (1990)
Tabelle 32 Botanische Merkmale der Senfarten
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einer höheren TKM als Folge einer intensiven 
züchterischen Bearbeitung. Bei Sareptasenf und 
Schwarzem Senf fehlen diese Aktivitäten. Der 
Anbau von Senf wurde für Sachsen in Pommritz 
vorgenommen. Die erreichten Erträge lagen bei 
24 dt/ha. 
Aussaat
Senf braucht ein festes und feuchtes Saatbett 
und sollte möglichst früh ausgesät werden (ab 
Ende März), da sich dann kräftigere Pflanzen aus-
bilden. Zum Keimen benötigt Senf Temperatu ren 
um 2 bis 3 °C, Nachtfröste bis –6 °C können 
problemlos überstanden werden. Die Pflanzen 
sind sehr schnellwüchsig. Von der Aussaat bis 
zur Fruchtreife vergehen ungefähr 100 bis 120 
Tage.
Die Saatmenge liegt zwischen 8 und 10 kg/ha 
bei einer Saattiefe von 1 bis 2 cm. Der Anbau 
erfolgt mit der Getreidedrillmaschine in Reihen-
abständen von 12 bis 14 cm. Es werden 50 bis 
60 Pflanzen/m2 angestrebt.
Bestandesführung
Senf verfügt über eine sehr schnelle Jugendent-
wicklung. Der Weiße und Braune Senf beschattet 
bei engem Saatabstand schon bald nach der Kei-
mung mit seinen Blättern den Boden und unter-
drückt aufkeimende Unkräuter. In der Regel sind 
keine Unkrautregulierungsmaßnahmen notwen-
dig. Eine gute Nährstoffversorgung ist Voraus-
setzung für eine optimale Pflanzenentwicklung. 
Daher sollte eventuell eine organische Düngung 
vor der Saat eingeplant werden.
Krankheiten und Schädlinge
An Schädlingen können Kohlerdflöhe (Phyllotre­
ta ssp.), Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus) und 
die Rübsenblattwespe (Athalia rosae) zu Ertrags-
ausfällen führen. In Sachsen führte das Auftre-
ten der Rübsenblattwespe zu starken Ertrags-
verlusten. 
Ernte
Die Mähdruscheignung ist durch die Standfes-
tigkeit, den festen Schotensitz und die Platzfes-
tigkeit der Schoten sehr gut. Auch bei Überstän-
digkeit treten kaum Verluste auf.
Qualitätsanforderungen
Die senfverarbeitende Industrie stellt hohe An-
forderungen an die Qualität der Senfsaat (Tab. 33). 
Für eine hohe Mehlausbeute in der Senfverarbei-
tung ist der Schalenanteil der Senfkörner von Be-
deutung. Um den Schalenanteil möglichst ge ring 
zu halten, ist eine hohe TKM der Saat erforder-
lich. Dies lässt sich unter anderem durch eine 
op timale Ernährung sowie eine gleichmäßige 
Abreife des Senfbestandes regulieren. Der Ölge-
halt und der Anteil an Erucasäure im Fettsäure-
spektrum sind weitestgehend in den Sorten ge-
netisch fixiert.
| 75
Parameter Einheit Weißer Senf 
(Sinapis alba)
Sareptasenf oder Brauner Senf
(Brassica juncea)
Besatz % < 2 < 2
Besatz anorganisch % < 0,5 < 0,5
Fremdsenfsaat % < 1 < 1
Wassergehalt % 5 – 10 5 – 10
Tausendkornmasse (TKM) g > 5 > 2
Schalenanteil % < 15 keine Angabe
Aschegehalt % 4,5 – 5,5 4,5 – 5,5
Eiweißgehalt % keine Angabe < 33
Ölgehalt % 25 – 40 25 – 40
Erucasäure im Öl % > 5 > 5
Allylsenföl % keine Angabe > 0,9
Radioaktivität 137 Cs / 134 Cs Bq/kg < 10 < 10
Tabelle 33 Qualitätsanforderungen an Senfsaaten 
Quelle: www.tll.de/ainfo/pdf/senf0403.pdf
Vorteile Nachteile
relativ anspruchslos, schnell wüchsig Anbau nur mit Anbauverträgen
hohe Konkurrenzkraft gegen Unkräuter hohe Anforderungen an die Qualität
Anbau zur Vermehrung als Zwischenfrucht Anbau von Sareptasenf und Schwarzem Senf schwieriger
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Senf
Erfahrungsbericht Anbau Weißer Senf
Wir bauen den Weißen Senf für die Senfherstel-
lung im Vertragsanbau auf ca. fünf Hektar an. 
Auf unseren Lehmböden mit durchschnittlichen 
Acker zahlen von 45 passt der Senf gut in un-
seren Betrieb. Er dient als Blattfrucht zur Auf-
lockerung der Fruchtfolge und er ist eine an-
spruchslose Kultur, sodass er nach Getreide wie 
Winterroggen oder Hafer in abtragender Stel-
lung stehen kann. 
Nach der Getreideernte erfolgt die Stoppelbear-
beitung und teilweise säen wir auch Phacelia als 
Zwischenfrucht. Danach wird im Herbst gepflügt 
und im Frühjahr erfolgt dann die Saatbettbe-
reitung und die Aussaat mit der Drillmaschine 
in Abhängigkeit von der Witterung im Zeitraum 
April bis Anfang Mai. Wir verwenden die tsche-
chi sche Gelbsenfsorte ’Zlata‘ und die Aussaat-
stärke liegt bei 12 bis 15 kg/ha. Nach dem Auf-
laufen bilden die Pflanzen schnell eine Rosette 
und er reichen so eine gute Bodenbedeckung, 
sodass wir keine Unkräuter bekämpfen müssen. 
Die Ar beitsgänge beschränken sich daher auf 
die Aus saat und die Ernte.
Neben dem Hauptfruchtanbau kann Senf auch als 
Zweitfrucht, beispielsweise nach Gemüseerb sen 
angebaut werden und dies wird von einigen an-
deren Betrieben praktiziert. Die Aussaat sollte dann 
bis spätestens Mitte Juni erfolgen. Die Schwie-
rigkeit der späten Aussaat besteht darin, dass 
gute Bedingungen für die Ausreife vorhanden 
sein müssen. Andernfalls kann sich die Ernte bis 
weit in den Oktober verzögern und die Erntebe-
dingungen werden dann immer unsicherer. Für 
den Zweitfruchtanbau bietet sich auch eine pflug-
lose Bestellung an.
Krankheiten und Schädlinge spielten bisher keine 
große Rolle. Uns ist aber bekannt, dass es in ei-
nigen Betrieben zu einem stärkeren Auftreten der 
Rübsenblattwespe kam.
Die Senfernte erfolgt in der Regel von Ende Juli 
bis Mitte August. Der Senf ist stabiler hinsicht-
lich des Ausfalls als der Raps und der Drusch ist 
auch ohne Rapstisch gut möglich. Die erzielten 
Erträge liegen zwischen 10 und 20 dt/ha und 
das Erntegut muss eine Feuchte von 9 Prozent 
aufweisen. Zur Trocknung steht in unserem Be-
trieb ein Satztrockner zur Verfügung. Für die Ver-
marktung muss das Erntegut getrocknet, aber 
nicht gereinigt sein. Es sollte aber keine grünen 
Körner enthalten.
Wir vermarkten den Senf an die Naturland Markt 
GmbH über Abnahmeverträge und es ist weiter-




2.6 Leindotter (Camelina sativa (L.) Crantz.)
Der Leindotter gehört zu den ältesten heimischen 
Kulturpflanzen. Es wird davon ausgegangen, dass 
der Leindotter als sekundäre Kulturpflanze aus 
dem Lein hervorging. Viele Funde liegen aus den 
nördlichen Küstenregionen Mitteleuropas aus der 
Eisenzeit vor. Im Mittelalter ging der Anbau zu-
rück und blieb bis zur Neuzeit auf einem gerin-
gen Niveau.
Günstige Eigenschaften des Leindotters wie sei-
ne Anspruchslosigkeit an Boden und Klima, der 
relativ geringe Nährstoffbedarf und seine Eig-
nung für den Mischfruchtanbau führten in den 
letzten Jahren zu Anbauversuchen im ökologi-
schen Landbau. Bisher scheiterte der praktische 
Anbau vor allem daran, dass die Presskuchen nicht 
verfüttert werden durften. Nach Änderung der 
EU-Richtlinie mit Veröffentlichung im Amtsblatt 
am 25. Juli 2008 ist der Leindotter aber von der 
Liste der unerwünschten Futtermittel gestrichen 
worden und ein Einsatz in der Tierernährung ist 
möglich. 
Botanik
Die zu den Kruziferen gehörende Pflanze erreicht 
eine Höhe von 50 bis 100 cm und sie ist durch 
eine dünne spindelförmige Wurzel gekennzeich-
net. Sie wächst zunächst eintriebig und ver-
zweigt sich erst im oberen Drittel. Der Stängel 
kann glatt oder behaart sein und die Blätter sind 
pfeilförmig und spitz zulaufend. Die einzelnen 
Triebe tragen endständige, traubige Blütenstän-
de mit hell- bis dunkelgelben Blüten. Die Blüten 
sind klein und unscheinbar. Es ist eine Fremd-
befruchtung durch Insekten möglich, jedoch 
herrscht Sebstbefruch tung vor. Die Früchte sind 
birnenförmige Schöt chen mit 8 bis 16 gelb-
orange bis rötlich gefärbten Samen. Die durch-
schnittliche TKM beträgt 1 bis 1,7 g. Es gibt Som-
mer- und Winterformen.
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Samen liegt zwischen 28 und 
42 Prozent. Der mittlere Gehalt ist mit ca. 35 Pro-
zent etwas nied riger als der von Raps und Son-
nenblumen. Das Öl hat einen angenehmen, erb-
sigen Geschmack und wird in einigen Ländern 
wie in Frankreich in der Gourmetküche verwen-
det. Eine Verwendung ist auch in der pharma-
zeutischen, kosmetischen und chemischen In-
dustrie sowie zur Nutzung als Treibstoff mög lich.
Der Anteil an mehrfach ungesättigten Fettsäu-
ren ist mit über 50 Prozent sehr hoch und das 
Verhält nis von Alpha-Linolensäure zu Linolsäure 
ist für die menschliche Ernährung sehr günstig. 
Der Gehalt an Erucasäure ist im Vergleich zu an-
deren Arten und 00-Raps höher. Er liegt aber 
unter dem Grenzwert für Lebensmittel von 5 Pro-
zent  (Eru ca säureverordnung). Ebenfalls hoch ist 
der Gehalt an Eicosensäure, über deren ernäh-
rungs physiologi sche Wirkung wenig bekannt ist 
(Matthäus 2004):
S Ungesättigte Fettsäuren:
 a-Linolensäure (Omega  -3-Fettsäure) 
32 – 40 Prozent
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 5 – 20 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 10 – 17 Prozent
 Eicosensäure 14 – 16 Prozent
 Erucasäure 2 – 4 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren:
 Palmitinsäure 5 Prozent
 Stearinsäure 2 Prozent.
Ansprüche an Boden und Klima 
Leindotter ist eine anspruchslose Pflanze, die sehr 
schnellwüchsig ist und über eine gute Trocken-
toleranz verfügt. Daher ist der Anbau auch auf 
Sandböden möglich. Durch die Anpassungsfähig-
keit an extreme Umweltbedingungen verfügt er 
über eine hohe Ertragsstabilität. Auf lehmigem 
Sand ist Leindotter im Ertragspotenzial gegen-
über anderen Sommerölfrüchten (Sommerraps, 
Sommerrübsen, Weißer Senf, Öllein) überlegen.
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Fruchtfolge
Leindotter ist nicht selbstverträglich und sollte 
nicht nach anderen Kruziferen stehen. Es muss 
auch beachtet werden, dass die Anbauanteile von 
den Kruziferen insgesamt in der Fruchtfolge nicht 
zu hoch sind. Ansonsten bestehen keine beson-
deren Ansprüche an die Fruchtfolge und alle an-
deren Kulturen eignen sich als Vorfrüchte. Je-
doch sollte er nicht nach Früchten stehen, die 
hohe Nmin-Mengen im Boden hinterlassen.
Sorten
In osteuropäischen Ländern sind einige Sorten 
zugelassen. Auch für Deutschland stehen für den 
Anbau einige Sorten zur Verfügung.
Aussaat
Die Spätfrostverträglichkeit ist gut, sodass die 
Aussaat Ende März bis Anfang April erfolgen 
kann. Auf die Saatbettqualität muss besonders 
geachtet werden, da die TKM nur ca. 1 g beträgt. 
Des halb benötigt der Leindotter ein sehr fein-
krüme liges Saatbett und eine gute Rückverfes-
tigung (Walzen), um eine flache Aussaat und 
den Anschluss an das Bodenwasser zu gewähr-
leisten. Die Aussaatmenge liegt bei 4 bis 6 kg/ha 
bei Reihen abständen von 12 bis 40 cm. Es sollte 
eine Pflanzen dichte von 400 Pflanzen/m2 an-
gestrebt werden.
Bestandesführung
Zwar ist die Bodenbedeckung beim Leindotter et-
was höher als beim Lein, seine Jugendentwick-
lung ist aber ebenfalls langsam und seine Massen-
entwicklung setzt erst im Verlauf des Früh jahrs 
ein. Um mechanische Pflegemaßnahmen durch-
führen zu können, ist ein Anbau in weiteren Rei-
henabständen notwendig.
Gemengeanbau
Ziel eines Gemengeanbaus ist es, einen zusätz-
lichen Ertrag an Ölfrüchten zu gewinnen, ohne 
den Ertrag von den Hauptfrüchten wie Getreide 
und Erbsen zu schmälern. Ein weiterer wichtiger 
Aspekt ist die Erwartung an eine verbesserte Un-
krautunterdrückung und eine höhere Standfes-
tigkeit der Bestände, vor allem bei Erbsen. Der 
Leindotter eignet sich für einen Gemengeanbau 
aufgrund folgender Eigenschaften:
 n geringe Konkurrenzkraft gegenüber den 
Hauptfrüchten
 n gleichmäßige Abreife und
 n ein relativ fester Sitz der Samen. 
Eine Voraussetzung für den Gemengeanbau ist, 
dass die Abreife zum etwa gleichen Zeitpunkt er-
folgt und die Ernteprodukte relativ einfach ge-
trennt werden können. In Untersuchungen von 
Stumm (2006) wurden jedoch keine Vorteile ei-
ner Gemengesaat von Hafer mit Leindotter ermit-
telt. Der Wirkungsgrad der Unkrautunterdrückung 
konnte in Kichererbsen-Leindotter-Gemengen um 
54 bis 64 Prozent verbessert werden (Ackermann 
& Saucke 2005). Die Erbsenerträge wurden nur 
unwesentlich beeinträchtigt. Be züglich der Be-
falls wer te mit Erbsenblattlaus und Erbsenblatt-
wickler wa ren keine signifikanten Unterschiede 
zwischen Rein saat- und Gemengeva rianten zu 
verzeichnen.
Mischungen von Erbsen mit Leindotter werden 
auch in der Praxis am häufigsten angebaut. Bei 
einer üblichen Saatstärke der Körnerleguminosen 
(70 bis 90 K/m2 bei Erbsen) liegt die Saatstärke des 
Leindotters bei 3 bis 5 kg/ha. Als Aussaatverfah-
ren wird eine getrennte Aussaat der Arten emp-
fohlen, da es zur Entmischung der Saaten im 
Saatgutbehälter kommen kann und die Saattie-
fe bei Erbsen bei 4 bis 5 cm liegt und bei Lein-
dotter bei 2 cm. Die Erbsen können mit der Sä-
maschine und der Leindotter kann z. B. mit einem 
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Exaktdünger streuer ausgebracht werden. Für ein-
zelne Säma schinen werden auch Untersäkästen 
angeboten, damit die Aussaat in einem Arbeits-
gang erfolgen kann. Die Beerntung wird als un-
problematisch eingeschätzt. Eine Trennung der 
Arten sollte aber nach der Ernte erfolgen. Die 
Erträge des Leindotters im Gemenge bei einer 
Breitsaat liegen bei bis zu 8 dt/ha (Hof 2003). 
Weitere Informationen können bei der Interes-
sengemeinschaft Mischfruchtanbau unter: 
www.mischfruchtanbau.de bezogen werden.
Krankheiten und Schädlinge
Der Leindotter gilt, nicht zuletzt wegen seines 
geringen Anbauumfanges, als gesund. Es ist be-
kannt, dass er zwei Phytoalexine bildet, die in 
direk tem Zusammenhang mit der Resistenz ge-
gen die Stängel- und Wurzelfäule (Rhizoctonia 
solani) und die Alternaria-Blattfleckenkrank heit 
(Alternaria brassicae) stehen. Gegen die Wurzel-
hals- und Stängelfäule (Leptosphaeria masculans) 
besteht ebenfalls eine Resistenz. Es können aber 
Krankheiten auftreten, die auch beim Anbau 
anderer Ölfrüchte vorkommen, wie der Falsche 
Mehltau, die Grauschimmelfäule und die Weiß-
stängeligkeit. Bei den Schädlingen treten meis-
tens die glei chen wie im Rapsanbau auf.
Ernte
Die Mähdruscheignung ist gut. Bedingt durch 
eine hohe Stand- und Ausfallfestigkeit kann der 
Drusch bei ca. 9 Prozent Feuchte erfolgen. Sogar 
bei Überständigkeit treten kaum Vorerntever-
luste auf, da die Schötchen platzfest sind. Die 
Verwendung eines Rapsvorsatzes und eines Sei-
ten schneidwer kes ist empfehlenswert. Die Schnitt-
höhe sollte so hoch wie möglich eingestellt 
werden.
Einsatz der Presskuchen als Futtermittel
Leindotterpresskuchen besitzt einen Futterwert, 
der einen Einsatz in der Fütterung von Schwei-
nen, Geflügel und Wiederkäuern möglich macht. 
Der Proteingehalt beträgt 35 bis 40 Prozent in 
der Trockenmasse. Der Methionin- und Cystin-
gehalt liegt auf dem Niveau von Raps- und Soja-
eiweiß, der Lysingehalt liegt jedoch deutlich 
niedriger. Aufgrund seiner Zusammensetzung 
wird er von Wiederkäuern besser vertragen als 
von Schweinen und Geflügel, sodass vorrangig 
ein Einsatz in der Wiederkäuerfütterung erfolgen 
sollte (Böhme & Flachowski 2005). Die Einsatz-
grenzen in Futtermischun gen sind einzuhalten 
(siehe Kap. 1.1).
Vorteile Nachteile
geringe Ansprüche an Standort und tolerant  
gegenüber Trockenheit
für menschliche Ernährung werden andere Öle genutzt
Anbau auch auf Sandböden möglich Vermarktungswege sind neu zu erschließen
Einsatz als Partner im Mischanbau Trennung der Partner beim Mischfruchtanbau
Sorten für Deutschland vorhanden
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Leindotter
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2.7 Ölmohn (Papaver somniferum L.)
Wegen des sehr gringen Anbauumfanges gilt 
Öl mohn als Nischenkultur. Genotypen, die nur 
0,03 Prozent Morphin enthalten, können für 
landwirtschaftliche Zwecke angebaut werden. 
Die Fettsäurezu sammensetzung bedingt einen 
hohen Ernährungs wert. Aber nur ein geringer 
Ernteanteil wird zu Öl gepresst, da hier billigere 
Rohstoffe mit vergleichbarer Ölqualität zur Ver-
fügung stehen, wie z. B. Sonnenblumen und Sa-
flor. Vielmehr findet der Mohn in der Speise- und 
Backwarenindustrie Verwendung. Die Schwie-
rigkeiten für einen ökologischen Anbau liegen 
vor allem in der lang samen Jugendentwicklung 
und der geringen Unkrautunterdrückungskraft.
Botanik
Der Mohn gehört zur Familie der Mohngewächse 
und ist die einzige landwirtschaftlich genutzte 
Art der Familie. Er bildet eine kräftige Pfahlwurzel 
mit Seitenwurzeln. Die Jugendentwicklung ver-
läuft relativ langsam und der sich entwickelnde 
Stängel ist kräftig, meistens kahl und teilweise 
grob beharrt. Die Wuchshöhe beträgt 1 bis 1,6 m. 
An den Verzweigungen im oberen Drittel bilden 
sich die Blüten, die im Durchmesser 8 bis 10 cm 
groß und weiß, rot, blau oder violett gefärbt sind. 
Neben der Insektenbestäubung kommt auch die 
Windbestäubung vor. In der Fruchtkapsel bilden 
sich bis zu 2 000 Samen. Hinsichtlich der Samen-
farbe wird in Weiß-, Grau- und Blaumohn unter-
schieden. Vom Mohn gibt es Winter- und Som-
merformen.
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Samen liegt zwischen 40 und 
45 Prozent. Die Hauptfettsäure des Mohns ist 
die Linolsäure und die Fettsäurezusammenset-
zung stellt sich wie folgt dar:
S Ungesättigte Fettsäuren:
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 60 – 75 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 10 – 22 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren:
 10 – 12 Prozent.
Ansprüche an Boden und Klima 
Der Mohn benötigt für seinen Anbau tiefgründi-
ge und humose Böden sowie warme Klimalagen 
mit mittleren Niederschlägen. Böden ab 40 Bo-
denpunkte, die sich im Frühjahr schnell erwär-
men, sind besonders geeignet. Auf Bodenverdich-
tungen und Verschlämmungen reagiert der Mohn 
empfindlich. Der pH-Wert sollte 6,5 bis 7 betragen.
Fruchtfolge
Geeignete Vorfrüchte sind Zuckerrüben und Fut-
terleguminosen. Kartoffeln sollten aus phytosa-
nitären Gründen ausscheiden, weil der Mohn in 
der Keimung und in seiner Jungpflanzenentwick-
lung nach der Vorfrucht Kartoffel gehemmt bzw. 
gestört wird. Der Mohn gedeiht recht gut nach 
Getreide, wenn der Acker unkrautfrei ist und sich 
in guter Kultur befindet. Nach Getreide besteht 
auch die Möglichkeit, den bodenverbessernden 
und krankheitsentseuchenden Zwischenfrucht-
anbau zu nutzen. Der Mohn selbst ist eine gute 
Vorfrucht für das Getreide, da er den Boden gut 
beschattet und durchwurzelt. Des Weiteren hin-
terlässt er den Boden in guter Gare. Die Anbau-
pause für Mohn beträgt drei bis vier Jahre.
Sorten
Die Wintermohnsorten ’Zeno‘ und ’Zeno 2002‘ 
aus Österreich und die Sommermohnsorte ’Miesz-
ko‘ aus Polen sind in Deutschland zugelassene 
morphinarme Sorten. Die Wuchshöhe beträgt 
ca. 0,8 bis 1 m und die sich nach der Blüte bil-
denden Samen haben eine TKM von 0,4 bis 0,5 g. 
Der Anbau von Mohn ist nur mit betäubungs-
mittelrechtlicher Erlaubnis der Bun des opium-
stelle in Bonn zulässig (siehe Kap. 2. 2). 
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Aussaat
Wintermohn wird Anfang bis Mitte September 
gesät, er sollte vor Winter das 4-Blatt-Stadium 
erreichen. Die Sommerform sollte ab Mitte März 
bis Anfang April gesät werden. Das Temperatur-
minimum für die Keimung beträgt +3 °C. Leich te 
Fröste werden von den Pflanzen ohne Schaden 
vertragen. Die Saatbettbereitung muss sehr sorg-
fältig und bei abgetrockneten Bodenverhältnis-
sen durchgeführt werden. Auf die ausreichende 
Rückverfestigung des Saatbettes ist zu achten, 
da die Kornablagetiefe nur 0,5 bis 1 cm betragen 
darf. Eine Bestandesdichte von 40 bis 50 Pflan-
zen/m2 wird angestrebt, woraus sich Saatstär-
ken von 0,3 bis 0,4 kg/ha ergeben. Einzelkorn-
sämaschinen, wie sie im Gemüsebau verwendet 
werden, sind für die Aussaat besonders geeignet. 
Bei Nutzung der konventionellen Drilltechnik wird 
meistens nicht die Einhaltung der geringen Saat-
tiefe ermöglicht, wodurch der Feldaufgang ab-
nehmen kann. Die Aussaatmenge sollte dann ca. 
1 kg/ha betragen. Diese geringen Saatmengen 
sind sehr schwer auszubringen. Deshalb wird eine 
Streckung des Saatgutes empfohlen, z. B. mit ab-
getötetem Mohnsamen oder Weizengrieß. Auf 
jeden Fall muss auf eine flache Saat geachtet 
werden. Gegebenenfalls kann vor und nach der 
Saat gewalzt werden. Um den Bestand hacken zu 
können, sind Reihenweiten von 30 bis 45 cm not-
wendig.
Bestandesführung
Die Jugendentwicklung verläuft sehr langsam und 
die Pflanzen sind konkurrenzschwach gegenüber 
Unkräutern. Ein Striegeln ist meistens nach dem 
Auflaufen erforderlich. Sobald die Reihen sicht-
bar sind, kann gehackt werden. Auf gut struktu-
rierten, biologisch aktiven Böden wird der Stick-
stoffbedarf über die Mineralisierung des Bodens 
gedeckt. Auf leichteren Böden kann eine organi-
sche Düngung zur Herbstfurche oder eine Dün-
gung vor der Saat erfolgen. Von einer direkten 
Düngung in den Bestand wird abgeraten, weil 
der Mohn leicht zum Lagern neigt und eine zu 
hohe N-Mineralisierung aus dem Dünger zu Rei-
feverzögerungen führen kann.
Vor dem Mohnanbau ist der Boden stets auf ei-
nen ausreichenden Schwefelgehalt zu untersu-
chen, denn Getreide hinterlässt dem Mohn häu-
fig zu wenig Schwefel. Es sollte mehr als 1 mg 
verfügbarer Schwefel je 100 g Boden vorhanden 
sein. Sehr wichtig sind die Bodenuntersuchun-
gen auf Bor, denn Mohn reagiert auf Bormangel 
sehr empfindlich. Es liegt nahe, dass bei alkali-
scher Bodenreaktion das Bor im Boden leicht 
festgelegt wird und nicht verfügbar ist. Im Ver-
gleich zum Raps ist der Borbedarf des Mohns fast 
doppelt so hoch.
Krankheiten und Schädlinge
Mohn ist eine bisher relativ gesunde Kulturart. 
Die in Raps und Sonnenblumen auftretenden 
Krankheiten Sclerotinia sclerotiorum und Botry­
tis cinera können ebenfalls den Mohn befallen. 
Dies muss bei der Fruchtfolgeplanung beachtet 
werden und die Anbaupausen von drei bis vier 
Jahren sollten eingehalten werden. Weitere Krank-
heiten sind die durch einen Pilz hervorgerufene 
Wurzelbrand- und Blattdürre (Den dryphion pe­
nicillatum) und der Falsche Mehltau (Perono­
spora asborescens). Die tierischen Schädlinge wie 
der Mohnkapselrüssler (Ceutorhynchus macula 
alba) und die Mohngallmücke (Dasineura papa­
veris) sind kaum von Bedeutung. Dagegen können 
Schäden durch Erdraupen und Schnecken auf-
treten. Bei Zunahme des Mohnanbaus in Deutsch-
land ist mit einem verstärkten Auftreten von 
Schädlingen und Pilzkrankheiten zu rechnen.
Ernte
Der heute zum Anbau kommende Schließmohn 
fällt nicht aus, sodass die volle Ausreife der Sa-
men für die Ernte abgewartet werden kann. Der 
Mohn ist erntereif, wenn seine Pflanzen und Kap-
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seln trocken sind, die Samen lose in den Kapseln 
liegen und eine blaugraue Farbe angenommen 
haben. Der Mohn wird mit dem Mähdrescher ge-
erntet. Dies geschieht in Deutschland meistens 
nach der Getreideernte ab Mitte August bis in 
den September hinein.
Der Mähdrusch sollte mit einem hohen Schneid-
werk und in sehr schonender Arbeitsweise bei 
möglichst niedriger Feuchte (9 Prozent) vorge-
nommen werden. Hierdurch werden Verluste und 
Verletzungen der Mohnsamen vermieden, denn 
kleins te Haarrisse an den Samen führen zu Öl-
austritt und Oxidation des Öls. Das Erntegut ist 
zu reinigen und bedarf einer Nachtrocknung mit 
einer Zielfeuchte von 7 bis 8 Prozent. Im Mohn an-
bau sind Erträge von 12 bis 22 dt/ha zu erwarten.
Vorteile Nachteile
Verwendung in der Speise- und Backwarenindustrie geringe Konkurrenzkraft gegen Unkräuter 
hohe Qualität des Öles (hoher Gehalt an Linolsäure) es stehen billigere Rohstoffe wie Sonnenblume  
und Saflor zur Verfügung
hoher Anspruch an die Qualität der Rohware für den  
Lebensmittelbereich
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Ölmohn
Qualitätsanforderungen
Die Feuchte sollte maximal 8 Prozent und Korn-
beschädigungen maximal 2 Prozent sowie der 
Schwarzbesatz höchstens 1 Prozent betragen. 
Der hohe Gehalt an ungesättigten Fettsäuren 
führt leicht zu Fettsäureveränderun gen und da-
mit zur Genussuntauglichkeit. Deshalb ist eine 
große Sorgfalt bei der Ernte, Vorlagerung und 
Vorratshaltung notwendig.
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2.8 Saflor (Carthamus tinctorius L.)
Ursprünglich wurde Saflor wegen seines Gehalts 
an Farbstoffen angebaut, die aus den Blütenblät-
tern gewonnen werden. Er wird daher auch als 
Färberdistel, Falscher Safran, aber auch als Öl-
distel bezeichnet. Seine Bedeutung als Ölpflanze 
erlangte er erst in neuerer Zeit. Hauptanbaulän-
der sind Mexiko und Indien. In Europa wird er in 
Tschechien, Ungarn, Spanien und Portugal an-
gebaut. Deutschland ist ein Importland für Saf-
loröl (Distelöl).
Ein ökologischer Anbau von Saflor in sommerwar-
men Regionen wird als problemlos eingeschätzt. 
Dazu liegt eine umfangreiche Studie vor (Ano-
nym 2005; www.terra-fusca.de). Informationen 
zum Anbau und zu Sorten gibt auch die Thü-
ringer Landesanstalt für Landwirtschaft unter
www.tll.de/ainfo/.
Botanik
Saflor gehört zur Familie der Korbblütler und ist 
eine einjährige, aufrechte, distelartige Pflanze 
mit einer Vegetationszeit von 110 bis 150 Tagen. 
Er bildet einen kräftigen Stängel und eine Pfahl-
wurzel aus, die bis in Tiefen von 250 cm wächst. 
Die Wuchshöhe beträgt 80 bis 130 cm. Die end-
ständigen Blütenköpfe variieren in der Größe und 
besitzen 20 bis 150 Blüten, von denen jede ein 
Samenkorn produzieren kann. Saflor bildet wie 
die Sonnenblume Samen aus, die einen hohen 
Scha lenanteil von 35 bis 45 Prozent besitzen. 
Ölgehalt und -qualität
Der Ölgehalt der Samen liegt bei 21 bis 27 Pro-
zent (her kömmliche Sorten) und der Proteinge-
halt bei 11 bis 18 Prozent (Claupein & Rein-
brecht 2005). Sa flor ist die Pflanze mit dem 
höchsten Anteil an Linolsäure (bis 80 Prozent) 
im Fettsäurespektrum sowie einem hohen Ge-
halt an Tocopherol (Vitamin E) und Phospholi-
piden (Lecithin). Das Öl wird daher als hochwer-
tiges Salatöl verwendet. Zum Erhitzen eignet es 
sich nicht. Der Absatz kann über die Direktver-
marktung und den Naturkosthandel besonders 
unter Bezug auf die Regionalität erfolgen. Die 
Normalsorten weisen folgen de Fettsäurezu-
sammensetzung auf:
S Ungesättigte Fettsäuren:
 a-Linolensäure (Omega-3-Fettsäure) 
< 5 Prozent
 Linolsäure (Omega-6-Fettsäure) 63 – 79 Prozent
 Ölsäure (Omega-9-Fettsäure) 14 – 24 Prozent
S Gesättigte Fettsäuren: < 10 Prozent.
Ansprüche an Boden und Klima 
Saflor wächst bevorzugt in gemäßigt warmen 
Regionen mit sommertrockenem Mittelmeerkli-
ma. Das geeignete Anbaugebiet in Deutschland 
entspricht in etwa dem der Sonnenblume. Für 
Standorte, an denen die Sonnenblume aufgrund 
einer zu kurzen Vegetationsperiode nicht ausrei-
fen kann, bietet sich der Saflor als Alternative an. 
Die Frosttoleranz während des Rosettenstadiums 
liegt bei –7 °C, in späteren Wachstumsstadien 
sterben die Pflanzen bei Frost ab. Obwohl er re-
lativ trockenheitsverträglich ist, braucht er ge-
nügend Wasser in der Keimphase und zur Sa-
menbildung. Lehmige Sand-, sandige Lehm- und 
Lößböden sind für den Anbau am besten geeignet. 
Die relative Anspruchslosigkeit, die gute Konkur-
renzkraft gegenüber Unkräutern und die Mög -
lichkeit des Anbaus im pH-Bereich von 5 bis 8 
sind die Vorzüge des Saflors. Bevorzugte Stand-
orte in Deutschland liegen in Thüringen, Rhein-
land-Pfalz und Baden-Württemberg.
Fruchtfolge
Es bestehen keine speziellen Ansprüche an die 
Vorfrucht. Wegen des nicht allzu hohen Stick-
stoffbedarfes sollten Leguminosen nicht als Vor-
frucht genutzt werden. Auch Sonnenblumen 
oder andere Korbblütler sollten als Vorfrucht 
ausschei den. Die Anbaupause beträgt bei Saflor 
vier bis fünf Jahre.
Sorten
Saflor wurde in den letzten 50 Jahren in Mittel-
europa kaum züchterisch weiterentwickelt. In der 
EU sind einige Sorten registriert, die in Spanien, 
Italien, Ungarn und Tschechien zugelassen sind. 
Für den Anbau können Sorten wie ’Sabina‘ (Tsche-
chien) und ’Bendelebener Stamm‘ genutzt wer-
den. Die Sorten aus Spanien und Italien zeigten 
beim Anbau in Deutschland eine hohe Anfällig-
keit gegenüber Krankheiten. In Thüringen gibt es 
lokal angepasste Dornburger Herkünfte.
Ähnlich wie bei den Sonnenblumen gibt es auch 
bei Saflor Sorten mit einem veränderten Fett-
säuremuster, die sogenannten High-oleic-Sorten. 
Sie verfügen über einen höheren Ölsäuregehalt 
(mindestens 40 Prozent) am Gesamtölgehalt.
Aussaat
Die Aussaat sollte Ende März bis Anfang April 
er folgen. Dazu kann die Getreidedrillmaschine 
verwendet werden. Das Keimtemperaturmini mum 
be trägt 5 bis 7 °C. Bei einer TKM von 26 bis 32 g 
be trägt die Saatstärke 60 bis 80 Körner/m2 (30 
bis 40 kg/ha) bei einer Saattiefe von 2 bis 3 cm.
Saflor
Schaderreger Schadbild/Verbreitung Bedeutung und Gegenmaßnahmen
Köpfchenfäule  
Botrytis cinerea
Bildung von grauen Myzelrasen, die ganze Körbchen 
überziehen (Köpfchenfäule). Der Befall bewirkt ein 
Verdorren der Blütenkörbe und beeinträch tigt die Sa-
menausbildung. Damit sind hohe Ertragsausfälle ver-
bunden. Feuchte Witterungsbedingungen während 
der Blüte begünstigen das Krankheitsgeschehen.
 n Anbau nicht in windgeschützten 
feuchten Lagen




Die Infektion kann sowohl vom Saatgut als auch von 
Pflanzenrückständen im Boden her erfolgen. Der Be-
fall äußert sich durch das Auftreten von schwarz-
braunen bis schwarzen Rostpusteln zuerst an den  
unteren Blättern; später stellt sich der Befall auf den 
oberen Blättern und auf dem Blütenkörbchen ein.
 n weite Fruchtfolge
 n Verwendung von gesundem  
Saatgut
 n Sorten- bzw. Artenwahl 
Tabelle 34 Pilzliche Krankheiten
Bestandesführung
Für den ökologischen Anbau sind Reihenweiten 
von 30 bis 45 cm zu wählen, damit der Einsatz 
von Hackgeräten bis zum Bestandesschluss mög-
lich ist. Eine organische Düngung wird nicht 
empfohlen, damit die Abreife nicht verzögert 
wird.
Krankheiten und Schädlinge
Die Köpfchenfäule (Botrytis cinerea) ist bei Saflor 
die wichtigste Krankheit und kann zum Total aus-
fall führen (Tab. 34). Weiterhin können Fusarium-
Fußkrankheiten, Fusarium-Welke, Alternaria-Blatt-
flecken krankheit, Sclerotinia sclerotiorum, Verti-
cillium-Welke und der Echte Mehltau (Erysiphe 
ssp.) auftreten. Besonders im Jugendstadium kön-
nen Rost (Puccinia carthami) und Nematoden, 
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Die Infektion kann sowohl vom Saatgut als auch von 
Pflanzenrückständen im Boden her erfolgen. Der Be-
fall äußert sich durch das Auftreten von schwarz-
braunen bis schwarzen Rostpusteln zuerst an den  
unteren Blättern; später stellt sich der Befall auf den 
oberen Blättern und auf dem Blütenkörbchen ein.
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 n Verwendung von gesundem  
Saatgut
 n Sorten- bzw. Artenwahl 
Vorteile Nachteile
gutes Speiseöl Klimaanspruch (warme Regionen)
Anbau auf Marginalstandorten, geringer Nährstoffbedarf Ölertrag zu gering
gute Konkurrenzkraft gegenüber Unkräutern Sorten für Deutschland kaum vorhanden
gute Mähdruschfähigkeit Pflanzenschutz
Nutzung als Farbstoff
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Saflor
Ernte (Samenernte für die Ölgewinnung)
Wenn die Blütenköpfe, Blätter und Stängel tro-
cken und braun sind und sich die Blütenköpfchen 
zwischen den Fingern leicht ausreiben lassen, kann 
vorsichtig gedroschen werden. Dies erfolgt mit 
einem gewöhnlichen Mähdrescher ohne Sonder-
ausstattung mit folgenden Einstellungen: re-
duzierte Trommeldrehzahl, erweiterter Korb, ge-
ringer Haspelein satz. Die Kornfeuchte sollte 
9 Prozent betragen, ansonsten muss eine Trock-
nung erfol gen. Nach der Ernte können restliche 
Stängelteile und taube Körner mit einer Siebrei-
nigung entfernt werden. Die Samenerträge des 
Saflors schwanken sehr. Es können zwischen 5 
und 30 dt Samen/ha geerntet werden.
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2.9 Sojabohne (Glycine max (L.) Merr.) 
Die Sojabohne ist sowohl eine eiweiß- als auch 
eine ölliefernde Pflanze. Ihr Anbau ist im mittel- 
und ostdeutschen Gebiet risikoreich, da es auf-
grund ungenügender Abreife zu Totalausfällen 
kommen kann. In klimatisch günstigen Regionen 
in Süd- und Südwestdeutschland liegen z. T. gute 
Anbauerfahrungen vor. 
Sojabohnen werden auch im Naturkostbereich zu 
Öl und Lecithin verarbeitet. Daneben hat sich in 
den letzten Jahren die Erzeugung von Tofu eta-
bliert, sodass in bestimmten Regionen, wie im 
Schwarzwald, ein Vertragsanbau erfolgt. Für Öko-
Futtersoja besteht kein offizieller Markt (Angaben 
zum Futterwert: www.lfl.bayern.de/ite/schwein). 
Spezielle Hinweise zum Anbau und zu Sorten-
fragen gibt der Deutsche Sojaförderring unter 
www.ltz-bw.de.
Botanik
Die Sojabohne gehört zur Familie der Hülsen-
früchte und ist eine alte Kulturpflanze, die be-
reits vor 5 000 Jahren in China angebaut wurde. 
Sie bildet eine tiefe Pfahlwurzel aus und erreicht 
Wuchshöhen zwischen 50 und 80 cm. Der Stän-
gel und die dreiteiligen Blätter sind meistens 
stark behaart. Die Sojabohne ist überwiegend 
Selbstbefruchter und eine Kurztagspflanze (kri-
tische Tageslänge 13 bis 14 Stunden). Daher ist 
die Blü ten- und Ertragsbildung in den bei uns 
vorherrschenden Langtagsbedingungen z. T. ver-
zögert. Die Vegetationszeit beträgt 150 bis 
180 Tage. Neben einem hohen Eiweißgehalt von 
ca. 40 Prozent zeich net sie sich durch einen Ölge-
halt von ca. 18 bis 20 Prozent aus. Die Haupt-
fettsäuren sind die Linolsäure (48 bis 52 Pro-
zent) und die Ölsäure (23 bis 32 Prozent).
Ansprüche an Boden und Klima 
Der Wärmeanspruch der Sojabohne ist hoch. Gute 
Bedingungen sind in Gebieten mit Weinbauklima 
gegeben. Der pH-Wert des Bodens sollte 6,5 bis 
7 betragen. Tiefgründige, mittelschwere, humo-
se Böden sind am besten geeignet. Der Anbau 
kann auch auf leichteren Böden erfolgen, wenn sie 
über eine gute Wasserführung verfügen. Auf 
Sandbö den sollte eine Beregnungsmöglichkeit 
vorhanden sein. Prinzipiell ist ein Anbau dort 
möglich, wo Körnermais der mittelfrühen Reife-
gruppe an gebaut wird. 
Die Pflanzen mögen es warm und feucht, aber 
nicht heiß. Optimale Temperaturen für das Wachs-
tum liegen um 20 °C. Gegenüber kühleren Tem-
peraturen sind die Pflanzen empfindlich, so in der 
Auflaufphase und zur Blütezeit. Niedrige Nacht-
temperaturen zur Blüte (< 8 °C) können zu einem 
Abstoßen der Blüten bzw. zu einem Aufplatzen 
der Hülsen führen. Weiterhin benötigen sie zur 
Blüte und in der Kornfüllungsphase von Mitte 
Juli bis Anfang August ausreichend Wasser. Da-
her besteht bei starker Sommertrockenheit die 
Gefahr von Ertragseinbußen. Für eine gute Aus-
reife ist ein milder und sonniger Herbst erfor-
derlich.
Fruchtfolge
Die Sojabohne bereichert als Leguminose die 
Fruchtfolge und kann gut vor oder nach Getrei-
de angebaut werden, auch ein Anbau vor Kartof-
feln ist möglich. Bei Soja tritt bisher keine Legu-
minosen müdigkeit auf. Ihr Vorfruchtwert ist aber 
geringer als der von Ackerbohnen und Erbsen. Da 
Sojabohnen spät geerntet werden (Mitte Septem-
ber bis Anfang Oktober), ist als Nachbau oft keine 
Winterung mehr möglich. Für den Anbau sollten 
Flächen ausgewählt werden, die nur schwach ver-
unkrautet sind.
Sorten
Die von den Pflanzen benötigten Temperatursum-
men variieren stark und sind sortenabhängig. Die 
internationale Klassifizierung basiert auf 13 Rei-
fegruppen. Für einen Anbau in Deutschland sind 
sehr frühe und frühe Sorten zu verwenden:
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 n Reifegruppe 00 = früh  
(Temperatursumme 1 600 °C)
 n Reifegruppe 000 = sehr früh  
(Temperatursumme 1 450 °C).
Landessortenversuche werden für Sachsen in 
Sal bitz durchgeführt. Die durchschnittlichen Er-
träge der Jahre 2005 bis 2007 lagen zwischen 
16 und 33 dt/ha. Dreijährig erreichte die Sorte 
’Merlin‘ die bes ten Erträge. Die Ölgehalte schwank-
ten von 17,5 bis 19,9 Prozent und die Gehalte 
an Rohprotein von 31,6 bis 42,1 Prozent. 
Impfung des Saatgutes
Der erstmalige Anbau erfordert eine Impfung mit 
Rhizobien (Bradyrhizobium japonicum), da die 
Bakterien in unseren Böden nicht vorkommen 
und fehlende Inokulationen Ertragseinbußen bis 
40 Prozent verursachen können. Die zu verwen-
denden Präparate enthalten lebende, stabilisier-
te Knöllchenbakterien. Sie sind licht- (UV-Strah-
lung) und wärmeempfindlich. Als Kontaktimpfung 
wird das Saatgut vor der Saat mit dem Impfmittel 
vermischt, z. B. mit dem Präparat HiStick. Ebenfalls 
kann eine Bodenimpfung direkt in die Saatreihe 
erfolgen. Das Impfmittel wird dann vermischt mit 
Granulat in einem Granulatstreuer als Zusatzge-
rät zur Sämaschine ausgebracht. Saatgutfirmen 
liefern auch auf Anfrage geimpftes Saatgut. Das 
Rhizo bium hält nur auf schwach sauren Böden meh-
re re Jahre, sodass in der Regel beim erneuten So ja-
anbau eine wiederholte Impfung erfolgen sollte.
Bodenbearbeitung
Bei einer Getreidevorfrucht ist nach deren Ernte 
eine Stoppelbearbeitung vorzunehmen, um Un-
kraut und Ausfallgetreide zur Keimung anzu-
regen und bekämpfen zu können. In der Regel 
folgt die Herbstfurche mit einer Tiefe von 20 
bis 25 cm. Sobald im Frühjahr der Boden be-
fahrbar ist, ist die Saatbettbereitung vorzuneh-
men. Eine Unkrautbekämpfung vor der Saat ist 
mit Egge, Schleppe und Striegel möglich.
Aussaat
Die optimale Keimtemperatur beträgt 10 °C und 
ist höher als bei der Sonnenblume. Bis zum 15. Mai 
sollte die Aussaat abgeschlossen sein, da sich 
sonst die Ernte bis weit in den Oktober verschie-
ben kann. Die Aussaat erfolgt am besten als Ein-
zelkornsaat in 2 bis 4 cm Bodentiefe.
Der Reihenabstand sollte an die Hacktechnik an-
gepasst werden und kann bis 50 cm betragen. 
Die Saatstärke liegt bei 60 bis 70 Körnern/m2. 
Die Aus saatmenge ist gemäß der TKM (130 bis 
220 g) und der Keimfähigkeit zu ermitteln (For-
mel siehe Kap. 2.1). Der angestrebte Feldaufgang 
sollte 50 bis 60 Pflanzen/m² betragen.
Bestandesführung
Nach dem Keimen durchläuft die Jungpflanze eine 
Phase, deren Dauer vor allem von der Temperatur 
abhängt. Bei kühler Witterung entwickelt sich der 
Bestand nur sehr langsam. Die jungen Sojapflan zen 
sind aber wenig empfindlich gegen Spätfröste 
und robuster als Lupinen. Die Unkräuter müssen 
vor der Saat und in den Wochen nach der Saat be-
kämpft werden. Ein mehrmaliger Einsatz von Strie-
gel und Hacke ist dazu notwendig. Acht Tage nach 
der Aussaat erfolgt das Blindstrie geln und nach 
weiteren sieben bis zehn Tagen kann mit Hohl-
schutzscheiben gehackt wer den. Danach erfolgt 
das Hacken ohne Schutz mit leichtem Anhäufeln. 
Bei einer Wuchshöhe von 5 bis 12 cm kann wie-
der gestriegelt werden. Sojabohnen sind attrak-
tiv für Feldhasen, Wildtiere und Vögel, ggf. sind 
bei Kleinflächen Schutznetze bzw. Maschendraht-
zäune zu verwenden.
Krankheiten und Schädlinge
Die kleine Anbaufläche schützt die Kultur vor 
wichtigen Krankheiten. Es kann ein Befall mit Scle­
rotinia auftreten und daher sind An baupausen von 
mindestens vier Jahren sinnvoll. Die Anbauanteile 
von Raps, Sonnenblumen und Sojabohnen sollten 
25 Prozent der Fruchtfolge nicht überschreiten.
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Ernte
Der Erntzeitpunkt ist wenige Tage nach dem voll-
ständigen Blattfall erreicht. Dann klappern die 
Bohnen in den Hülsen, wenn sie geschüttelt wer-
den. Die optimale Kornfeuchte zur Ernte beträgt 
14 bis 18 Prozent. Bei später Ausreife und ver-
späteter Ernte muss auch bei höheren Wasser-
gehalten gedroschen werden. Das Erntegut ist 
ggf. sofort bei 50 °C zu trocknen, die Körner 
dürfen aber keine Temperaturen von über 30 °C 
erreichen. Zur mittelfristigen Lagerung müssen 
die Feuchtegehalte in der gesamten Partie weni-
ger als 12 Prozent betragen, damit es zu keiner 
Schimmelbildung kommen kann.
Qualitätsanforderungen:
Folgende Mindestanforderungen müssen für den 
Handel erfüllt sein:
 n 14 Prozent Feuchte
 n 2 Prozent Besatz. 
Vorteile Nachteile
Bereicherung der Fruchtfolge Anbau auf spezielle Gebiete begrenzt
2-fache Nutzung (Eiweiß, Öl) sehr starker Einfluss der Witterung auf die Ertragsbildung; 
Niederschläge in der Kornfüllungsphase notwendig
hohe Qualität des Öles  
(hoher Gehalt an Linol- u. Ölsäure)
geringe Konkurrenzkraft gegen Unkräuter;  
hoher Bekämpfungsaufwand
Bewertung der Anbaumöglichkeiten für Sojabohnen
Für die Verwendung als Speisesoja bestehen spe-
zifische Anforderungen an die Qualität, wie Roh-
proteingehalt, heller Nabel und großes Korn. Die se 
Sorten (Hochproteinsorten) eignen sich gleich-
zeitig wegen des niedrigeren Fettgehaltes besser 
zur Verwertung in der Fütterung. Folgende Qua-
litäten werden für die Lebensmittelverarbeitung 
gefordert:
 n 40 Prozent Rohproteingehalt in der TM  
für Sojavollfettmehl
 n 41 – 46 Prozent Rohproteingehalt  
bei Eiweißlöslichkeit > 90 Prozent für Tofu.
Dazu kommen noch spezielle Anforderungen der 
Verarbeiter.
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3. 10 Weitere Arten
Neben den bisher vorgestellten Arten können noch 
weitere Ölpflanzen speziell für einen kleinflächi-
gen Anbau in Betracht kommen (Tab. 35). Für den 
ökologischen Anbau bieten sich solche Nischen-
kulturen vor allem dann an, wenn eine Verwer-
tung als Nahrungsmittel und für den pharma-
zeutischen Bereich erfolgen kann. Dazu müssen 
vielfach noch Absatzwege erschlossen werden.
Das Öl der Nachtkerze (Oenothera Biennis L.) 
enhält γ-Linolensäure und findet in der pharma-
zeutischen und kosmetischen Industrie Verwen-
dung. Die Pflanzen sind relativ anspruchslos und 
gedeihen am günstigsten auf lehmigen Sanden 
und sandigen Lehmen in milden, warmen Gebie-
ten. Bei einjährigem Anbau sollte die Aussaat so 
früh wie möglich erfolgen mit Saatstärken von 
3 bis 4 kg/ha, einer Saattiefe von 0,5 bis 1 cm 
(Licht keimer) und Reihenabständen von 20 bis 
40 cm.
Pflanzenart Ertrag 






Krambe 26,5 38 Erucasäure 60
Leindotter 15,0 40 a-Linolensäure 36
Ringelblume 16,5 20 Calendulasäure 62
Koriander 15,0 18 Petroselinsäure 55
technische Öle und Speiseöle
Öllein alter Typ 18,5 42 a-Linolensäure 55
Öllein Edible 21,5 43 – 45 Linolsäure 70 – 75
Saflor neuer Typ 23,0 > 40 Ölsäure 74
Iberischer Drachenkopf 15,5 38 a-Linolensäure 67
Speiseöle (teilweise pharmazeutische Nutzung)
Nachtkerze 10,5 26 g-Linolensäure > 10
Saflor alter Typ 30,0 25 Linolsäure 80
Mohn 12,5 47 Linolsäure 65
Schwarzkümmel 12,5 40 Linolsäure 60
Hanf 5,0 30 Linolsäure 55
Senfherstellung
Gelbsenf 20,0 30 Ölsäure 55
Tabelle 35 Anbauwürdige Pflanzenarten für verschiedene Bereiche (Ertragsangaben und Angaben zum Ölgehalt 




Die Reihenabstände richten sich nach der Tech-
nik zur Unkrautregulierung, die notwendig ist, 
da die Pflanzen eine langsame Jugendentwicklung 
zeigen. Ein weiteres Anbauproblem ist die un-
gleichmäßige Abreife und der Ausfall der Samen. 
Weitere Anbauinformationen zur Nachtkerze sind 
unter www.tll.de/ainfo/pdf/n8ke0809.pdf abrufbar.
Schwarzkümmel wird ebenfalls im pharmazeu-
tischen und kosmetischen Bereich sowie als Nah-
rungsergänzungsmittel eingesetzt. Das Öl enthält 
neben einem hohen Anteil ungesättigter Fettsäu-
ren auch ätherische Öle. Im Handel sind haupt-
säch lich türkische und ägyptische Ware anzu-
treffen.
Schwarzkümmel (Nigella sativa L.) wurde frü-
her auch in Deutschland angebaut, so in den 
Gegen den um Erfurt und Ulm. An der Thüringer 
Landes anstalt wurden Anbauversuche angelegt. 
Auf war men Standorten sind Erträge von 10 bis 
15 dt/ha möglich. Die Aussaat sollte ebenfalls 
so zeitig wie möglich erfolgen, mit Saatstärken 
von 15 kg/ha, einer Saattiefe von 1 bis 2 cm und 
Reihenabständen von 13,5 bis 30 cm. Die Un-
krautregulierung kann mit Hacken und Striegeln 
durchgeführt wer den. Weitere Empfehlungen 
enthält die Webseite:
 www.tll.de/ainfo/pdf/kuem0208.pdf.
Hanf (Cannabis sativa L.) wird hauptsächlich 
zur Fasernutzung angebaut. Untersuchungen zur 
kombinierten Faser- und Körnernutzung liegen 
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Abbildung 4  Sonnenblumen, 
Anbau in weiter Reihe
Abbildung 5   
Sonnenblumensamen
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Abbildung 10 Leindotter (Ende Juni)
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